
        
            
                
            
        

    

    
      Berührt bis du mich liebst

      



    




PART EINS

    

    




      
        D. C. ODESZA

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        Über die Autorin

      

    

    
      
        Hinweis

      

      
        Bitte lesen

      

      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

    

    
      
        Und zum Schluss

      

    

    

  


  
    
      
        
        Copyright © 2022 by D.C. Odesza

        Umschlaggestaltung © My Bookcovers

        Unter Verwendung von Shutterstock

        Lektorat – KRC Lektorat / Melanie Anderson

        Korrektorat –  Sybille Weingrill

        swkorrekturen.eu

        odesza.info@gmail.com

      

        

      
        Alle Rechte vorbehalten.

        Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung,

        Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

      
        
        Folge mir auf Instagram

        Finde mich auf Facebook

        www.dcodesza.com
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        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.

      

      

    

  


  
    
      Du willst Flügel haben?

      Dann male ich dir welche.
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        Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

        In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

      

        

      
        Diese Reihe kann absolut ohne Vorkenntnisse gelesen werden, da sie die Vorgeschichte von den Chevalierbrüdern erzählt.

      

        

      
        Meine Empfehlung ist es, folgende Reihen, die von den Chevalierbrüdern handeln, zu lesen:

      

        

      
        „Sehnsüchtig“- Reihe

        „Dein Für“ - Reihe

      

        

      
        An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis mit Jane Lefort und den Chevalierbrüdern.

      

        

      
        Cordialement!

        ♥

        Eure Odesza
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      »Ich möchte, dass du damit aufhörst.«

      Genervt verdrehe ich die Augen, als ich in meinem Strumpfhosenfach wühle.

      »Nein, das kann ich nicht. Du weißt selbst, dass wir auf das Geld angewiesen sind, Cici.«

      »Wie sollst du auf diesem Weg einen tollen Mann kennenlernen, wenn du dich weiterhin prostituierst?«

      Abrupt schaue ich vom Fach mit meiner Reizunterwäsche auf und weite die Augen. Sie hat das Wort tatsächlich ausgesprochen. Das Wort, das ich nie aus ihrem Mund hören wollte. Sie ist schließlich meine Großmutter.

      »Ich prostituiere mich nicht«, erwidere ich und meide ihre Blicke. Im Türrahmen steht sie, den Wäschekorb in den Händen, vor mir und schüttelt den Kopf. Dabei werden ihre Stirnfalten zunehmend tiefer.

      »Natürlich tust du das. Du schläfst mit anderen Männern für Geld. Das nennt man …« Rasch habe ich die Distanz zu ihr überwunden, um ihr den Mund zuzuhalten, da Nessi, meine kleine Schwester, hinter ihr im Flur vorbeihüpft.

      »Was tuschelt ihr?«, fragt sie mit großen Augen.

      »Gar nichts«, antworte ich ihr. Neugierig schaut sie zwischen ihrer Oma und mir hin und her.

      »Ihr habt Geheimnisse.« Richtig, von denen du mit deinen zwölf Jahren noch nichts wissen musst.

      »Geh dich umziehen, Nessi. Ich komme gleich und sage dir Gute Nacht.«

      Cici löst meine Hand von ihrem Mund.

      »Du siehst schön aus, Jane. Gehst du wieder aus?«, will Nessi wissen, als sie mein eng anliegendes, sehr knappes Kleid mustert.

      »Äh, ja, ich treffe mich mit meiner Freundin.«

      »Wenn ich so alt bin wie du, will ich auch so oft ausgehen.« Nessi tippt gegen meinen Bauch, sodass ich lachend zusammenschrecke.

      Cici reißt entsetzt die Augen auf. »Auf gar keinen Fall, Fräulein.«

      »Cici!«, ermahne ich sie.

      »Was, Kindchen? Willst du, dass Nessi auch mal das macht, was du machst?«, flüstert sie mir zu, während meine kleine Schwester über den Gang in ihr Schlafzimmer läuft.

      »Natürlich nicht.«

      »Siehst du, genau so fühle ich mich. Als Versagerin, die nach der Flucht eurer Mutter nicht genug auf euch aufgepasst hat. Jetzt gerätst du auf die schiefe Bahn, deine Geschwister kommen ins Heim und ich stehe irgendwann allein da.«

      Wenn ich eines kurz vor meinem Jobbeginn nicht leiden kann, dann ein künstliches Drama. Cici ist gut darin, mich immer spüren zu lassen, Dinge in meinem Leben falsch gemacht zu haben. Ich bin sechsundzwanzig und keine zwölf mehr. Ich weiß genau, was ich tue, und kann die Konsequenzen aushalten.

      Indem sie mich immer wieder mit einer gewöhnlichen Prostituierten vergleicht, die ich nicht bin, sorgt sie für Schuldgefühle. Ich arbeite als Escortdame, damit es meinen zwei Geschwistern gut geht, nicht, weil ich das Geld für Drogen brauche.

      Als Escortdame bin ich auch nicht gezwungen, mit jedem Kunden zu schlafen. Ich begleite sie für einen Abend oder auf einem Event, bin für sie die Frau oder Freundin, für die reiche, beschäftigte Männer für gewöhnlich keine Zeit haben.

      Ich hätte wissen müssen, dass es ein Fehler war, heute Abend Cici die Tür geöffnet zu haben. Sie schaut einmal die Woche bei uns vorbei oder passt hin und wieder auf Nessi und Calvin auf, wenn ich abends ausgehe. Manchmal ist sie eine große Hilfe, manchmal jedoch habe ich das Bedürfnis, ihr den Hals umzudrehen.

      »Ich bin nicht auf die schiefe Bahn geraten. Ich passe auf meine beiden Geschwister auf, studiere und gehe arbeiten. Ich habe mein Leben fest im Griff.«

      »Ohne Mann.«

      Wenn du wüsstest. Ich habe mehr Männer in den letzten acht Monaten kennengelernt, als in deiner Kontaktliste aufgeführt sind.

      »Die Diskussion hatten wir schon, Cici.« Auf dem Bett nehme ich mit meiner schwarzen Strumpfhose Platz und ziehe die Plüschhausschuhe aus. »Ich brauche keinen Mann.«

      »Jede Frau in deinem Alter braucht einen Freund. Du wirst nicht jünger.«

      Ich bin sechsundzwanzig und keine vierundvierzig. Ich schenke ihr einen Ist-das-dein-Ernst-Blick, bevor ich den rechten Fuß in die Strumpfhose schiebe.

      »Warum bist du dann noch Single, Cici?«, kontere ich beiläufig. »Wenn du meinst, dass ich mich ranhalten sollte, wird es dann bei dir nicht allerhöchste Eisenbahn?«

      Ich kann mir mein Lächeln nicht verkneifen.

      Schockiert über meine Aussage schnappt sie nach Luft. Dabei umfasst sie die Griffe des Wäschekorbes fester.

      »Ich war dreimal verheiratet.« Ihre blassgrauen Augen funkeln mir durch ihre Gleitsichtbrille entgegen.

      »Richtig. Du hast einen großen Männerverschleiß. Wenn ich den richtigen Mann finde, gibt es bloß diesen einen Mann in meinem Leben. Ich heirate nur einmal.«

      »Heiraten? Jetzt sprichst du schon von heiraten? Finde erst mal jemanden, der dich nimmt mit diesem unmöglichen Job.«

      Keine Sorge, ich brauche derzeit keinen Mann in meinem Leben, der es mir noch komplizierter macht, als es ohnehin schon ist.

      Ich mag meinen Job, ob es Cici passt oder nicht. Wenn ihn kein Mann akzeptieren kann, ist er nicht der Richtige. Ende.

      Als ich die Strumpfhose unter dem hautengen champagnerfarbenen Kleid hochgezogen habe, steige ich in meine mörderisch hohen Absatzschuhe mit Goldpailletten von Jimmy Choo. Anschließend nehme ich meinen schwarzen Lieblingsblazer vom Haken an der Tür und schnappe meine Clutch von Chanel von der Kommode. Die meisten teuren Kleidungsstücke und Accessoires sind Geschenke von Gönnern. Ich könnte mir im Leben keine zweitausend Euro teure Handtasche leisten. Mit dem Geld würde ich ganz andere Dinge kaufen.

      »Ich wünsche dir auch einen schönen Abend vor dem Fernseher, Cici. Pass auf Calvin und Nessi auf, dass sie nicht so werden wie ich«, lache ich und küsse ihre Wange.

      »Du willst schon los?«

      »Ich muss pünktlich sein.« Pünktlichkeit ist das A und O in meinem Job.

      Ansonsten meckert meine Agentin wieder.

      Nachdem ich an Cici vorbeigegangen bin, ruft sie mir hinterher: »Und wann bist du zurück?«

      »Keine Ahnung. Hoffen wir, dass der Abend lang wird.« Ich schenke ihr einen verwegenen Blick. »Lang und versaut. Umso mehr springt für mich raus.«

      Cicis Gesicht läuft puterrot an. »Jane!«
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      »Hast du alles dabei?«, erkundigt sich Louna bei mir, während ich zum Türgriff ihres Wagens fasse.

      »Ja, alles dabei.« Ich werfe einen kontrollierenden Blick in meine Handtasche. Gummis, Pfefferminz, Taschentücher, Zahnseide, Gleitgel, Feuchttücher, Viagra. Alles am Start.

      »Sehr gut, dann lass uns mal das Gebäude von innen ansehen.«

      Louna reckt ihren Kopf über die Mittelkonsole, um zum beeindruckenden Glasmonument aufzublicken. Ein so modernes Büro- und Wohngebäude sticht unter den anderen Wohnblöcken und Häusern in Marseille sofort heraus.

      Während sie sich zu meiner Seite beugt, weht mir ihr süßes, nach Jasmin riechendes Parfüm ins Gesicht.

      Ich öffne die Tür ihres schwarzen Audicabrios, bevor es der Portier vor mir machen kann. Für mich fühlt es sich immer falsch an, wenn man mich hofiert und bedient, als wäre ich eine Königin.

      In meinen mörderisch hohen Schuhen komme ich auf dem gepflasterten Gehweg auf und blicke mich um. Hohe Palmen stehen vor dem Eingang des Gebäudes. Davor plätschern in blauem Licht Springbrunnen, vor denen weitere Autos halten.

      Als ich den Scheinwerferkegeln folge, die das architektonische Wundergebäude anstrahlen, lese ich den silbernen Schriftzug Chevalier. Wenn ich mich richtig informiert habe – und das mache ich meistens, bevor ich einen neuen Kunden kennenlerne –, hießen die Gastgeber Chevalier. So wie die namhafte Bank der Familie Chevalier.

      Warum nur bekomme ich zum ersten Mal weiche Knie?

      Etwa weil sie die reichsten Kunden sein könnten, die ich kennengelernt habe?

      »Beeindruckend, nicht wahr?« Louna tritt an meine linke Seite und verriegelt das geliehene Cabrio der Agentur.

      »Und wie …«, antworte ich verblüfft.

      »Sag nicht, dir ist die Nummer zu groß?«

      Louna schiebt ihr Gesicht an meinem vorbei, um mir in die Augen zu sehen.

      »Nein – oder doch. Ich weiß nicht. Was, wenn ich es vermassele?«

      »Wirst du nicht. Ich bin ja bei dir. Halte dich einfach immer in meiner Nähe auf. Und vergiss nicht, wir betreten das Event zusammen und wir verlassen es auch wieder gemeinsam. Keiner macht Alleingänge oder lässt sich von anderen Kerlen abschleppen.«

      »Geht klar.«

      Eine milde Sommerbrise weht durch mein offenes gewelltes Haar, als ich in Lounas hübsches Gesicht blicke. Sie strahlt immer etwas Selbstsicheres, Sorgenfreies aus.

      Sie besitzt dieses typische Hollywoodgesicht. Kleine Nase, volle Lippen, weiches Kinn, große Augen. Ihr Typ ist sehr gefragt, wobei ich mich auch nicht gerade beklagen kann. Meistens mögen die Kunden, die mich buchen, mein unschuldiges Lächeln.

      Im Gebäude angekommen, erklärt uns der Portier neben anderen Gästen, wo die Party steigt. Wir laufen durch das Foyer, das von hohen Säulen durchbrochen wird, zu den Aufzügen.

      Im Gehen zupfe ich meinen tiefen Ausschnitt zurecht, korrigiere meine Strumpfhose unter dem Kleid und streiche Haarsträhnen hinter mein Ohr. Kaum dass wir den Lift betreten haben, schnappt sich Louna mein rechtes Handgelenk.

      »Warum bist du so nervös?«

      »Bin ich nicht«, versichere ich ihr. Ich möchte nur einen guten Eindruck hinterlassen. Louna macht diesen Job im Gegensatz zu mir schon über drei Jahre. Ich bin streng genommen die Neue in der Agentur und eine der jüngsten.

      »Na, das sieht für mich etwas anders aus. Haben dich Joana oder Meredeth schon einmal auf ein Event mitgenommen?«

      Nein, bisher traf ich Kunden immer allein. Wobei ich kein Problem sehe, wenn wir uns zu zweit um einen Mann kümmern sollen. Und das während einer Party. Im Prinzip dürfte es leicht verdientes Geld sein.

      Allerdings klappt mir fast die Kinnlade herunter, als der Lift in der obersten Etage hält und wir uns auf einer Dachterrasse wiederfinden. Vereinzelt stehen am gläsernen Geländer Blumenkübel, ich sehe eine Bar, an der mehrere Gäste anstehen, und kann Berge von Schaum entdecken. Halleluja. Was ist das hier?

      Links und rechts von mir steigen Gäste aus dem Aufzug, während ich wie erstarrt stehen bleibe.

      »Jane«, flüstert mir Louna zu. »Komm schon, du blockierst den Lift.«

      »Ähm, ja.« Mich trifft der Schlag, als ich begreife, dass wir uns auf keiner gewöhnlichen High-Society-Party befinden, sondern – wie es aussieht – einer lasterhaften Schaum-Pool-Party, für die ich absolut falsch gekleidet bin.

      Bevor ich einen Schritt vorwärts setzen kann, versperrt mir ein groß gewachsener Mann in weißem Anzug und schwarzem Hemd den Weg.

      »Na hallo, wen haben wir denn da?« Langsam hebe ich den Blick und schaue in ein markantes Männergesicht.

      »Darf ich uns vorstellen?«, beginnt Louna, nachdem sie den Versuch aufgegeben hat, mich von den Lifttüren wegzuzerren. »Ich heiße Louna und das ist Zoanne. Sie sind sicher der Gastgeber.«

      »Falsch, wir sind die Gastgeber«, erwidert ein Mann mit braunem Haar in dunklem Anzug. Neben ihm erscheint ein weiterer Mann, der ebenso gepflegt und beeindruckend gut aussehend ist wie die beiden anderen. Sie sind alle drei viel jünger als meine anderen Kunden und wesentlich attraktiver.

      Ihre Augen wandern flüchtig über uns, bevor der Größere von ihnen mit dunkelblondem zusammengebundenem Haar sich zur Seite dreht. Er deutet auf einen Jacuzzi und einen großen beleuchteten Pool, in dem mehrere Gäste schwimmen, Cocktails schlürfen, tanzen und Spaß haben wie am Ballermann.

      »Ich bin Lawrence Chevalier. Ich hoffe, ihr habt an knappe Bikinis gedacht.« Bikini? Was?

      Mit geweiteten Augen schaue ich zu Louna, die sich nichts anmerken lässt. Sie ist die Coolness in Person. Nun höre ich Lawrence Chevalier lachen.

      »Deinem Gesicht nach zu urteilen, anscheinend nicht.«

      »Professionalität«, zischt mir Louna zu. Sofort atme ich tief durch und lasse mir nicht anmerken, keinen Bikini in petto zu haben.

      Was jetzt? Zurückfahren ist keine Option.

      »Ich gebe zu, uns wurde nicht mitgeteilt, dass wir zu einer Poolparty eingeladen worden sind. Aber wir finden eine Lösung«, entgegnet Louna Monsieur Chevalier und reicht ihm ihre Hand mit einer grazilen Bewegung. Und das mit einem einstudierten Lächeln, dem selbst ich verfallen würde. Er greift nach ihrer Hand und küsst ihren Handrücken.

      »Da bin ich mir absolut sicher. Alternativ zieht euch bis auf den Slip aus. An der Bar findet ihr eine bunte Auswahl an Nippel-Cover.« Mit einem schalkhaften Lächeln deutet er auf eine riesige Glasurne, die auf dem blau beleuchteten Bartresen steht. Die Brüder scheinen mitgedacht zu haben.

      Der mittlere Mann grinst schief. »Nackt wäre eine weitere Lösung«, schlägt er vor, während der dritte Mann lacht.

      »Wir sehen euch später. Wir haben noch weitere Gäste zu begrüßen.«

      Mit einem Bing öffnen sich hinter uns erneut die Aufzugtüren. Ich drehe mich um und verfolge, wie weitere wunderschöne Frauen in knappen Kleidern oder Röcken die Dachterrasse betreten.

      »Am besten, wir beeilen uns, Jane«, flüstert mir Louna ins Ohr. »Wie es aussieht, schläft die Konkurrenz nicht. Je schneller wir umgezogen sind, desto mehr Zeit können wir mit den Chevaliers verbringen. Nicht, dass uns andere zuvorkommen.«

      Als wäre es ein Schönheitswettbewerb, eilt Louna auf die Bar zu und greift in die Urne.

      »Augen schließen, bevor du ziehst«, erklärt uns ein Barkeeper mit nichts weiter an als einem Lendenschurz.

      »Echt jetzt?«, fragt Louna motzig. »Ich will keine Pasties mit Einhörnern ziehen.«

      Gott, ich auch nicht.

      Der Mann mit einem beeindruckenden Sixpack zuckt die Schultern. »So lauten die Regeln. Also Augen zu und durch, Engelchen.«

      Louna schnauft, bevor sie ihre Augen schließt und in die große Glasurne greift. Sie zieht ein paar Pasties mit rot glitzernden Herzen, an denen Kordeln baumeln.

      Gar nicht mal so übel.

      Ich versuche ebenfalls mein Glück. Ein paar Sekunden wühle ich in der Urne und taste mich durch die Plastiktütchen. Als ich mir sicher bin, ziemlich schlichte Nippel-Cover ausgesucht zu haben, öffne ich die Augen. Mein Herzschlag setzt aus, als ich ein Paar gelbe Lach-Smileys in den Händen halte. Nein, verdammt. Die sehen scheußlich aus. Louna kichert neben mir.

      »Darf ich noch mal ziehen?«, bitte ich den Barkeeper mit einem flehenden Gesichtsausdruck.

      »Sind doch hübsch.«

      »Die sind … lächerlich.« Ich wollte heute Abend die Gastgeber beeindrucken, nicht, dass sie sich über mich totlachen.

      »Kopf hoch. Du hättest weitaus schlimmere ziehen können. Diese hier zum Beispiel.« Er hält mir ein Paar mit dem Kackhäufchen-Emoji hoch. Wer zur Hölle kauft diese hässlichen Dinger?

      »Stimmt«, murmele ich unglücklich über meine miese Ausbeute.

      »Okay, am besten, wir ziehen uns dort drüben in der Ecke um.« Louna deutet auf eine Nische, neben der eine Fächerpalme steht. Im Hintergrund höre ich Mädels in ihren Bikinis quietschen, sehe weitere Gäste im Schaum tanzen und entdecke einen funkelnden Turm aus Champagnergläsern.

      »Ich würde mich lieber auf einer Toilette umziehen wollen«, erkläre ich Louna und nicht hier vor allen Gästen. Ich habe zwar kein Problem damit, mich vor einem Mann auszuziehen, aber nicht vor gefühlt über fünfzig Partybesuchern.

      »Toiletten findet ihr hinter dieser Tür. Aber Vorsicht, ihr könntet länger anstehen.« Mit einem vielsagenden Blick wackelt der Barkeeper mit den Brauen. Klar, dort wird es mächtig zur Sache gehen.

      »Dafür haben wir keine Zeit. Ich zieh mich dort drüben um«, beschließt Louna.

      Unentschlossen blicke ich zwischen der Tür neben den Aufzügen und der Nische, in die Louna verschwindet, hin und her.

      Als sie beginnt, sich aus dem Kleid zu schälen, wird sie sofort von zwei Kerlen umringt. Sie rücken in Badeshorts immer näher an sie heran.

      »Ich geh auf die Toilette«, entscheide ich mich kurzerhand und marschiere mit den lächerlichen Nippel-Pasties auf die Tür zu. Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass dieser Abend vollkommen anders verlaufen wird als erwartet.

      Hinter mir fällt die Stahltür laut ins Schloss und ich finde mich vor einer Betontreppe wieder. Langsam steige ich die Stufen hinunter. Dabei dränge ich mich an knutschenden Pärchen vorbei. Der Barkeeper hatte recht. Vor den Toiletten hat sich eine gewaltige Schlange, die über ein halbes Stockwerk geht, gebildet. Bei den Damen wie auch bei den Herren. Solch ein Mist.

      Ich muss mir etwas anderes überlegen, wo ich mich ungestört umziehen kann.

      Ohne lange zu überlegen, ducke ich mich unter dem roten Absperrband durch und steige eine weitere Treppe hinunter. Vor einer Glastür angekommen, entdecke ich einen beleuchteten Gang. Hier sieht es wesentlich entspannter aus.

      Vom Gang gehen mehrere Türen ab, sodass ich zuerst nicht weiß, welche ich als Erste nehmen soll. Da mir nicht viel Zeit bleibt, wähle ich die zweite Tür zu meiner Linken. Erstaunlicherweise ist sie nicht verschlossen. Egal, welcher Raum sich hinter der Tür befindet, selbst eine Abstellkammer wäre mir lieber, in der ich mich ungestört umziehen kann, als oben auf der Dachterrasse.

      Doch anders als erwartet, finde ich hinter der massiven Tür keine Abstellkammer vor, sondern eine Art verlassenes Büro mit Sesseln und Couchen. Der Raum liegt beinahe in völliger Dunkelheit. Nur der Vollmond, der durch die Fensterfront scheint, spendet ein wenig Licht.

      Im Vorübergehen stoße ich mit dem rechten Fuß einen Gegenstand an. Etwas wie ein Schild oder eine aufgeklappte Staffelei. Als ich an der Couch vor der Fensterfront angekommen bin, stelle ich meine Handtasche ab und beginne im Eiltempo damit, mich auszuziehen.

      Gerade als mein sauteures Kleid um meine Fußknöchel fällt, höre ich ein leises kratzendes Geräusch hinter mir. Flüchtig werfe ich einen Blick über die Schulter, aber entdecke nichts Ungewöhnliches.

      Trotzdem stellen sich mir kurzzeitig die Nackenhaare auf.

      Ist hier irgendjemand?

      Langsam blicke ich mich in dem Büroraum um, aber kann keine Menschenseele sehen oder hören. Aus diesem Grund wende ich mich wieder der Couch zu, öffne meinen Push-up-BH und streife ihn von den Schultern. Als Nächstes werde ich meine Strumpfhose los, bis ich bloß noch barfuß in einem schwarzen Spitzenstring vor der Fensterfront stehe.

      »Ich frage mich ernsthaft, was das hier werden soll?«, höre ich eine tiefe Männerstimme irgendwo rechts hinter mir. Merde!

      »Heilige Scheiße«, fluche ich erschrocken. Instinktiv zucke ich zusammen. Es ist doch jemand im Raum. Rasch verschränke ich die Arme vor der Brust. In meiner rechten Hand halte ich die grässlichen Pasties.

      »Oh, Entschuldigung«, antworte ich verunsichert. »Ich dachte, ich könnte mich hier umziehen.«

      »Hast du das rote Absperrband oben gesehen?«

      Vorsichtig drehe ich mich zu der Stimme um. »Ja, schon. Aber die Toiletten sind alle überfüllt und ich …«

      Wie eine dunkle Gottheit tritt ein Mann mit nacktem Oberkörper und schwarzen tiefsitzenden Hosen aus dem Schatten des Raumes. Verflucht, ich habe ihn sicher beim Vögeln gestört. Andererseits hat er hier ebenso wenig zu suchen, wenn er nur ein Partybesucher ist. Die Gastgeber halten sich alle oben auf.

      »Ja?«

      Je mehr ich von dem dunkelhaarigen Mann sehe, desto mehr schaudere ich. Er sieht verdammt Furcht einflößend aus. Trotzdem habe ich keine Angst vor ihm. Denn ich entdecke etwas wie Verzweiflung in seinem harten Blick.

      »Ich bin gleich wieder weg.«

      »Wieso denn?«

      Er tritt näher an mich heran. Dabei fällt mir auf, dass er etwas in der rechten Hand hält, was ich nicht identifizieren kann. Ein Messer? Ein Kabel? Einen Brieföffner?

      »Weil …«

      »Weil du zur Party willst?«

      »Ja, richtig«, antworte ich.

      »Bist du eine der abgedrehten Gäste der Chevaliers oder eine bezahlte Escortdame?«

      Wow. Die Frage ist ziemlich direkt. Als er bloß noch zwei Meter von mir entfernt steht, überragt er mich um circa eine Kopfgröße. Er ist athletisch gebaut, hat eine aufrechte Haltung und einen durchtrainierten Oberkörper. Doch die gesamte Zeit frage ich mich, ob seine tiefsitzende Hose beim nächsten Schritt herunterrutschen wird. Denn sie sitzt so niedrig, dass ich sogar sein ausgeprägtes V zwischen den Hüftknochen sehen kann.

      »Sag schon.«

      »Ist das wichtig? Was machst du hier in einem dunklen Raum? Ganz allein?«

      Er schnaubt leise. »Arbeiten.« Unvermittelt hebt er seine rechte Hand, in der er einen Pinsel hält. Kein Messer, Glück gehabt. Aber … wieso ein Pinsel?

      In welcher Freakshow bin ich hier gelandet? Gerade spuken die wildesten Fantasien durch meinen Kopf. Vor mir steht ein Mann, oberkörperfrei, der in einem lichtlosen Raum einen Pinsel schwingt. Das Gesamtbild erinnert mich sofort an einen Psychopathen oder Mörder.

      »Du … du arbeitest hier? Für die Chevaliers?«

      Ein dunkles und zugleich amüsiertes Lachen verlässt seine Lippen. Es ist ein ehrliches und beinahe ansteckendes Lachen, das seinen Oberkörper beben lässt. Erst jetzt sehe ich schwarze Farbe, die seinen Handrücken und seinen Unterarm bedeckt.

      »Kann man so sagen.«

      »Im Dunkeln?«

      »Wieso nicht?«

      »Welcher Mensch malt im Dunkeln, während über ihm eine Party steigt?«

      Seine Blicke wandern ebenso interessiert über meinen halb nackten Körper wie meine Augen über seinen.

      »Berechtigte Frage. Für mich spielt es aktuell keine Rolle, ob ich sehe, was ich male. Das Endergebnis ist dasselbe. Ideenloser Schwachsinn.«

      Ich höre etwas wie Frust in seiner Stimme mitschwingen, bevor er die letzten zwei Meter zu mir überwindet und ungefragt den Pinsel hebt. Perplex weite ich die Augen, als er ihn auf meiner rechten Schulter aufsetzt und mit schwarzer Farbe einen Strich über mein Dekolleté malt.

      »Was soll das?« Überfordert von dem, was gerade passiert, blinzele ich, aber weiche nicht zurück.

      »Willst du immer noch auf die Party gehen?«

      »Ich muss.«

      »Also bist du gekauft.«

      »Aus deinem Mund klingt es abwertend.«

      »Ist es das nicht?«, erkundigt er sich und dreht den Pinsel zwischen den Fingern.

      »Nein, es ist ein Job wie jeder andere auch.«

      Wieder schnaubt er. »Ja, klar. Von Männern durchgevögelt zu werden, die du nicht mal attraktiv findest, ist dein Traumberuf. Sag mir, was denkst du, wenn dich ein reicher Mann mit nichtssagendem Gesicht, Plauze und behaartem Rücken nimmt?«

      »Darüber rede ich nicht.« Ich mache keine Kunden schlecht.

      »Nein, natürlich nicht. Du schweigst und hasst es«, veralbert er mich.

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      »Aber gedacht.« Er beugt sein Gesicht zu meinem herab und verpasst mir mit dem Pinsel einen Tupfer auf der Nasenspitze. »Ich kann es dir ansehen. Du denkst zudem an das Geld, das nach diesem Treffen für dich herausspringt. Du machst es nur des Geldes wegen.«

      Allmählich finde ich seine Worte beleidigend. Klar liegt es auf der Hand, dass ich es wegen des Geldes mache. Trotzdem macht mich das nicht zu einer billigen Prostituierten. Mein Job ist viel mehr als das.

      »Von irgendwas muss ich leben. Ich sollte auch endlich gehen, bevor ich zu spät komme.«

      »Ich halte dich sicher nicht auf.«

      »Danke«, gebe ich leise zurück, bevor ich mich wieder zur Couch drehe. Aus meiner Handtasche schnappe ich mir Feuchttücher, um die Farbe von meiner Haut abzuwischen.

      »Das ist Ölfarbe«, merkt er schräg hinter mir an. »Die wirst du nicht so einfach los.«

      »Merke ich.« Wie wild rubble ich über mein Schlüsselbein, um die schwarzen Schlieren zu entfernen. Louna wird mir die Hölle heißmachen, wenn sie mich so sieht. Wozu habe ich mich zwei Stunden für das Treffen vorbereitet, gebadet, meine Haut eingeölt und mich zurechtgemacht, wenn ein Pinselstrich genügt, um meinen Körper zu verunstalten? Mist. Mist. Großer MIST!

      Entspannt lässt sich der Mann neben mir auf die Couch sinken und lehnt sich zurück. Ihm gefällt es, mir dabei zuzusehen, wie ich verzweifelt versuche, die Farbe loszuwerden.

      »Hast du ein Lösungsmittel? Irgendwas, wie ich die Farbe abbekomme?«

      Sein halb offener Blick liegt auf meinen Brüsten.

      Verflucht. Er starrt mich ungeniert an.

      »Natürlich habe ich das.«

      »Gib es mir«, antworte ich aufgelöst. »Bitte.«

      Seine Mundwinkel umspielt ein süffisantes Zucken. »Sag noch mal Bitte. Mit etwas mehr Hilflosigkeit in deiner Stimme.«

      Will er mich leiden sehen? Rasch werfe ich das schmutzige Feuchttuch auf den Boden, um mir ein zweites aus der Packung zu ziehen. Mit jeder Sekunde werde ich nervöser.

      Mann, es muss doch abgehen!

      »Sag es einfach. Nur ein Bitte und ich helfe dir.«

      »Ich komme viel zu spät. Es ist gleich Mitternacht.«

      »Was ist Mitternacht?«, will er wissen und neigt das Gesicht. Dabei werden vereinzelte Strähnen von seinem mitternachtsschwarzen Haar vom Mondlicht beschienen. Meine Augen mustern ihn einen Moment, bevor sie zu seinem muskulösen Oberkörper wandern. Warum muss er so höllisch gut aussehen?

      Schau weg! Er ist tabu, weil er nicht dein Kunde ist.

      »Einer der Chevaliers hat Geburtstag.«

      »Du bist ja gut informiert«, stellt er lachend fest.

      »Bin ich. Deswegen muss ich hoch zur Party.«

      »Dann sag einfach Bitte. Du darfst dich auch gern hinknien und meine Hand halten, während du das tust«, verarscht er mich. Was ein Blödmann.

      Aber da mir keine andere Wahl bleibt, lasse ich das Tuch sinken. Mittlerweile habe ich die Farbe auf meinem halben Oberkörper verteilt. Sein Blick ist so unnachgiebig wie Granit. Ich spüre einfach, dass er mir niemals helfen wird, wenn ich seiner Forderung nicht nachgehe.

      Ich hole tief Luft, dann schiebe ich die Pasties unauffällig unter meine Handtasche und sinke neben ihm auf dem Teppich auf die Knie.

      Ein Glitzern tritt in seine Augen, während er die rechte Braue hebt. Kurz zuckt sein Blick zu seiner rechten Hand. Er hält keinen Pinsel mehr zwischen den Fingern, da er ihn wohl vorher irgendwo abgelegt haben muss.

      Obwohl seine Hand ebenfalls von Farbe bedeckt ist, umfasse ich sie und schaue mit einem flehenden Blick zu ihm auf. Irgendwie fängt es in meiner Magengegend heftig an zu kribbeln, als ich ihn in dieser Haltung ansehe. Ohne zu blinzeln oder sich über mich lustig zu machen, schaut er mir mit dieser reinen Dominanz tief in die Augen.

      »Eine Frage. Macht es dich mehr an, mit Kunden zu schlafen, die du anziehend findest?«

      »Was für eine Frage. Ja. Alles andere wäre gelogen.«

      »Findest du mich attraktiv?«

      O nein. Er will doch nicht …

      Ehe ich seinen Hintergedanken in seinem Gesicht ablesen kann, umfasst er mein Handgelenk.

      »Gib mir eine Antwort.«

      Mit seinem Griff, der nicht schmerzt, zwingt er mich, weiterhin vor ihm zu knien.

      Ich sollte lügen. Sagen, dass ich ihn kein bisschen anziehend finde. Aber das wäre glatt gelogen.

      Daher senke ich das Gesicht und hauche: »Ja. Sehr sogar.«

      Bevor ich aufblicken kann, hat er sich aufgesetzt und umfasst meine rechte Brust. »Wie sehr?«

      »So sehr, dass ich beinahe vergesse, warum ich hier bin.« Das habe ich nicht laut ausgesprochen – oder? Oder?

      Schnell schüttele ich den Kopf. »Nein, so sollte das nicht klingen.«

      Als ich mich erheben will, greift er nach meiner Hüfte und zieht mich auf seinen Schoß. Wie seit Langem nicht mehr spüre ich dieses verlangende Pochen in meinem Becken, als sein halb erigierter Schwanz gegen meine Pussy drückt.

      »Du musst dich nicht für deine Ehrlichkeit genieren. Ich verrate dir auch etwas«, flüstert er mir ins Ohr, als er eine Haarsträhne zurückstreicht. »Mir gefällt deine natürliche, zurückhaltende Art. Sehr sogar.« Zärtlich beißt er in mein Ohrläppchen, während seine Finger meine rechte Brustwarze zwirbeln. Langsam und zugleich bestimmend, sodass ein feuriger Impuls von meinen Brüsten in mein Becken schießt.

      Gott. Wie macht er das?

      Ehe ich seine Berührungen genießen kann, streifen seine Lippen meinen Hals. Sein Mund wandert über meinen Unterkiefer, während ich seinen Duft von Zedernholz und einer Zitrusnote einatme. Er riecht verführerisch gut. Als seine Lippen vor meinen schweben, schaut er mir wieder mit diesem durchdringenden und zugleich bedeutungsvollen Blick in die Augen. Ich wüsste zu gern, welche Augenfarbe er hat. Da es so dunkel ist, kann ich sie nicht erkennen. Bestimmt sind sie braun oder tiefschwarz wie sein Haar.

      Ich schlucke hart, dann blinzele ich. Im nächsten Moment liegen seine Lippen auf meinen und unsere Zungen umkreisen sich wie bei einem Kampf zwischen Licht und Schatten. Ich spüre förmlich seine dunkle starke Aura. Seinen Drang, mich zu führen und sich das zu nehmen, was er braucht. Zum ersten Mal fühlt es sich an, als müsste ich nicht nachdenken, mich einfach bloß in seinen Händen fallen lassen. Und das, obwohl ich diesen Mann überhaupt nicht kenne.

      Während ich seine muskulösen Schultern umfasse, streicheln seine Hände über meine Bauchseiten, massieren meine Brüste und umfassen anschließend meine Pobacken.

      Ich versinke immer tiefer in dem hungrigen Kuss, ohne darüber nachzudenken, wohin das führen wird.

      Meine Finger wandern in seinem Nacken zu seinem dichten Haar, während ich mein Becken hebe.

      Als er meinen String zur Seite schiebt, höre ich ihn vor meinem Mund die Worte »Ich spüre, wie attraktiv du mich findest« raunen. Mit einem Mal sind seine Finger in mir und dehnen mich. Keuchend klammere ich mich an seinen Schultern fest und richte das Gesicht zur Decke.

      Himmel, das hat lange kein Mann mehr gemacht.

      »Sicher fehlt dir in deinem Job, dass du nie etwas zurückbekommst. Wie das hier.«

      Während er in mir ist, übt er mit seinem Daumen kreisende Bewegungen um meine Klit aus. Sofort durchflutet meinen Körper eine unbändige Hitze. Bevor mein Verstand vollkommen ausgeknipst wird, taste ich in meiner Handtasche nach einem Gummi.

      Er nimmt ihn mir aus der Hand, hebt ihn zum Mund und reißt die Packung mit den Zähnen auf. Keine drei Sekunden später hat er das Kondom übergestreift und dringt statt seiner Finger mit seiner Härte in mich ein. Und das mit einem so tiefen und dominanten Stoß, dass ein Wimmern meine Lippen verlässt.

      Er greift in mein Haar, zieht meinen Kopf in den Nacken und fickt mich. Vögelt mich, ohne dass ich ihm groß entgegenkommen kann. Sein Schwanz füllt mich komplett aus. Beinahe kommt es mir vor, als würde ich auslaufen wie Ewigkeiten nicht mehr.

      »Willst du immer noch zur Party gehen?«

      Ich schüttele in seinem Griff den Kopf. »Bist du verrückt? Nein.«

      »Höre ich gern.«

      Er leckt über meinen Hals, bedeckt meine Brüste mit Küssen und leichten Bissen. Meine Brustwarzen ziehen sich prickelnd in seinem Mund zusammen, als er an ihnen saugt. Immerfort nimmt er mich mit jeder Sekunde schneller und tiefer, bis er zulässt, dass ich seinen Stößen mit meinem Becken entgegenkomme. Dabei reibt er weiter über meinen Kitzler. Zitternd und mit erhitzten Wangen reite ich auf ihm und vergrabe mein Gesicht in seiner Halsbeuge, als ich komme.

      »Merde, nein«, stöhne ich und lasse zu, dass er mich animalischer vögelt. Sein kehliges Lachen dringt in meine Ohren wie sein Phallus mit kräftigen Stößen in meine Pussy.

      Der Orgasmus hält höllisch lange an wie nie zuvor. Während meine Pussy kontrahiert, spüre ich, wie seine Härte pulsiert und er kurz darauf in mir kommt. Sein tiefes Stöhnen klingt so melodisch und losgelöst wie bei keinem anderen Mann vor ihm.

      Angestrengt keuchend bemerke ich zu spät, dass ich mich an seinen Rücken wie ein kleines Äffchen klammere.

      Nein, nein, was mache ich hier?

      Als mein Verstand begreift, während meines Jobs einen fremden Mann, der nicht mein Kunde ist, gevögelt zu haben, reiße ich das Gesicht hoch.

      »Das hier sollte … Das war …«

      »Sündhaft gut«, beendet er meine Worte mit einem freundlichen Grinsen und beißt mit einem verwegenen Blick in meine Unterlippe.

      Keine Ahnung, wann er sie gefunden hat. Doch gleich darauf klebt er einen der Nippel-Pasties auf meine rechte Brustwarze.

      »Ich denke, jetzt lasse ich dich auf die Party gehen.«

      Als er auch meine linke Brustwarze mit dem Smiley-Cover beklebt hat, schnappt er sich mein Kinn.

      »Wie heißt du eigentlich?« Er forscht in meinen Augen, als würde er in ihnen meinen Namen lesen können.

      In dem Moment, als ich die Lippen öffne, klopft es an der Tür.

      »Dorian! Beweg deinen Arsch aus dem Atelier! Wir feiern gleich in deinen Geburtstag rein!«

      Was? Was hat der Mann hinter der Tür gesagt?

      Es ist unverkennbar die tiefe machohafte Stimme von diesem Lawrence Chevalier.

      Entsetzt starre ich in das Gesicht des Mannes, der immer noch in mir ist. »Du … du bist …«

      »Dorian Chevalier. Schön, dich kennenzulernen.«
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      »Hallo! Bist du noch …« Ich schaue an der Frau, die auf mir sitzt, vorbei, als Law plötzlich in der Tür steht. »Kann mich mal einer treten? Sitzt wirklich eine Frau auf deinem Schwanz?«

      »Klappe, Law!«, erwidere ich. »Verlass meine Räume und feiert ohne mich rein.«

      Statt zu gehen, marschiert er in einem um die Hüfte geschlungenen Handtuch wie ein Gockel durch mein Büro und umfasst die Schulter der Frau. »Wer ist sie? Brünett also.«

      »Ich sollte …«, wispert die fremde Frau, ohne sich zu meinem Bruder umzudrehen. Ich umfasse den Hinterkopf der Fremden und drücke ihr Gesicht an meine Schulter, bevor mein Bruder sie noch für sich beansprucht.

      »Sitzen bleiben«, sage ich zu ihr, bevor Lawrence uns weiter bloßstellt.

      »Das muss gefeiert werden. Seit zwei Monaten wurdest du wieder durchritten.«

      Die Frau, dessen Namen ich nicht mal kenne, zuckt unter meinem Griff zusammen. Ihr ist das Machogehabe meines ältesten Bruders mehr als unangenehm, was ich ihr nicht verübeln kann.

      »Verzieh dich, Law.«

      »Ich will nur wissen, wer sie ist, weil ich mit Gideon gewettet habe.«

      »RAUS!«, werde ich lauter.

      »Schon gut, schon gut.« Abwehrend hebt er die Hände in die Luft und macht drei Schritte mit seinem dämlichen Grinsen im Gesicht zurück. »Schon kapiert. Du hast sie vor mir angeleckt, sie ist deine. Ich find es schon noch heraus. Diesen sexy Arsch erkenne ich oben ganz sicher wieder.« Er nickt zu ihrem Hintern auf meinem Schoß.

      Genervt verdrehe ich die Augen, bevor ich in die Handtasche der Frau greife und den erstbesten Gegenstand nach meinem Bruder werfe. So wie es klappert, waren es entweder Pfefferminzbonbons oder Viagrapillen. Keine Ahnung, was Escortdamen so alles in ihren Handtaschen mitführen. Die Dose trifft Lawrence am Kopf, was sein dämliches Grinsen sofort fortwischt.

      »Mann, gehts noch? Du scheinst ja immer noch nicht genug ausgelastet zu sein, wenn du mich bewirfst.«

      Ich versehe Law mit einem genervten Blick, bis er endlich das Weite gesucht hat. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, hebe ich das Escortgirl von meinem Schoß. Peinlich berührt steigt sie von der Couch und richtet ihren Slip, bevor sie ihr Hab und Gut einpackt.

      Ohne einen Ton zu sagen, will sie sich doch tatsächlich davonstehlen.

      »Mit Raus warst nicht du gemeint«, erkläre ich ihr. Sie könnte noch bleiben, da sie der erste Lichtblick an diesem üblen Tag ist.

      »Ich sollte trotzdem … kurz an die frische Luft gehen.« Rückwärtsgehend umklammert sie ihre Handtasche, ihr Kleid und ihre Schuhe. Danach dreht sie sich um. Sie sieht aus, als könnte sie den Raum nicht schnell genug verlassen.

      »Wie heißt du eigentlich?«, rufe ich ihr hinterher.

      Bevor ich eine Antwort von ihr erhalte, fällt die Tür hinter ihr zu. Wumm!

      Klasse.

      Was war das gerade eben? Und warum muss mein Bruder hier reinplatzen – verdammt!
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      »Wo warst du, Jane? Und wie siehst du überhaupt aus?«, überfällt mich Louna mit ihren Fragen, als ich eilig auf sie zugehe.

      Sie sitzt mit einem Cocktail an der Bar, umgeben von zwei Kerlen, die sie eindeutig auf Distanz hält.

      »Ich war … Ich bin …«

      Nein, er wollte mir doch das Lösungsmittel geben, damit ich die Farbe loswerde.

      Als ich im flackernden Stroboskoplicht an meinem Körper hinunterblicke, entdecke ich schwarze Handabdrücke auf meiner Hüfte, Brüste, Taille und … Ich drehe das Gesicht über die Schulter. O nein, sogar auf meinem Hintern. Im Dunkeln habe ich nicht bemerkt, wie seine bemalten Hände auf meiner Haut Abdrücke hinterlassen haben. Sie sind überall.

      Louna zieht die Brauen zusammen, während sich hinter ihren jadegrünen Augen ein Wirbelsturm zusammenbraut.

      »Was hast du gemacht?«, fragt sie erneut. »Nein, warte, ich sag dir, was du gemacht hast. Denn die Abdrücke auf deinem Körper sind mehr als eindeutig. Du hast mit einem Typen gevögelt, der nicht unser Kunde ist.«

      Die zwei Kerle neben Louna machen große Augen. »Echt jetzt? Ihr seid Prostituierte?«

      »Escortdamen«, antworten Louna und ich wie einstudiert und besehen sie mit scharfen Blicken.

      »Es war wirklich nicht geplant, Louna. Ich habe mir einen Ort gesucht, um mich ungestört umzusehen.«

      »Und bist dann auf einen Teufel getroffen, der dich geschwängert hat?«, amüsiert sich der Typ rechts von Louna mit sonnengebräuntem Oberkörper und schmal zulaufenden Augen.

      »Nein, natürlich nicht«, erkläre ich ihm. Louna greift nach meiner Hand.

      »Scheiße, Jane. Wir müssen die Farbe abbekommen. So kannst du nicht herumlaufen.« Sie schnappt sich eine Serviette, um mit ihr über meinen Bauch zu rubbeln. Doch wie auch schon bei meinen Versuchen ist es pure Zeitverschwendung.

      Der andere Typ taucht eine Serviette in seinen Drink ein und fasst mich ebenfalls an.

      »Versuch es mit Alkohol.«

      »Pfoten weg!«, erklärt Louna. »Wir bekommen das allein hin.«

      Im Hintergrund ertönt eine laute Durchsage: »In wenigen Sekunden ist es Mitternacht. Versammelt euch um den Pool. Macht schon. Stoßen wir auf meinen Bruder an.«

      Ich schaue an Louna vorbei zum beleuchteten Pool, an dem ein DJ-Pult aufgebaut steht. Neben ihm sehe ich Lawrence Chevalier mit seinem anderen Bruder stehen. Von Dorian ist nichts zu sehen.

      »Wie heißen unsere Kunden?«, frage ich Louna und umfasse ihr Handgelenk, damit sie aufhört, an mir herumzufummeln.

      Sie schaut auf. »Chevalier, das weißt du doch.«

      »Schon, aber wie heißen sie mit Vornamen?«

      »Keine Ahnung. Manche Kunden wollen ihre Vornamen nicht preisgeben. Wir wurden doch am Lift von den drei Brüdern begrüßt.«

      »Kann nicht sein«, antworte ich ihr. »Einer war nicht dabei.«

      Louna legt ihr Gesicht schief, sodass hellblond gefärbte Haarsträhnen über ihre Wangen fallen.

      »Wie meinst du das?«

      »Weil ich vor wenigen Minuten mit …«

      »Joyeux anniversaire, DORIAN!«, höre ich wie in einem Chor die Gäste mit Lawrence Chevalier ausrufen. »Alles Gute zum Geburtstag!«

      »Weil du was?«, bohrt Louna weiter.

      Ich deute mit der rechten Hand zum DJ-Pult, auf dem ein Mann in weißem, nachlässig zugeknöpftem Hemd, das immer noch mehr Haut preisgibt, als sie zu verdecken, steht. »Weil ich mit diesem Mann geschlafen habe.«

      Verwirrt dreht sich Louna zur Bar um, um zum beleuchteten Pool zu schauen.

      »Nicht dein Ernst? Dann …«

      »Hat sie doch alles richtig gemacht«, erklärt der asiatisch aussehende Mann neben Louna. »Er ist euer Kunde.«

      »Klappe. Dich hat keiner gefragt.«

      »Ernsthaft, Jane. Du hast mit dem Mann dort drüben gerade geschlafen?«

      Ungeniert deutet sie auf Dorian Chevalier, der hinter einer Flut von silbernen und goldenen Luftballons, die in den Himmel aufsteigen, verdeckt wird.

      Als mich Louna anschaut, nicke ich. »Er hat schwarze Hände«, bemerkt der andere Mann. Wer sind sie überhaupt? Warum lungern sie um Louna herum?

      »Richtig. Jackpot. Ich nehme alles zurück, Jane. Hast du fabelhaft gemacht.«

      Ach wirklich? Mir ist egal, wer er ist. Ich hatte keinen blassen Schimmer. Er hätte auch der Hausmeister sein können, ich hätte trotzdem mit ihm geschlafen, wenn ich ehrlich bin.

      Louna umfasst meine rechte Hand und schüttelt sie, als hätte ich Geburtstag und nicht Dorian Chevalier.

      »Wir gehen gleich zu ihm. Hört auf, die schwarze Farbe von ihr abzuwischen. Sie darf sie mit Stolz tragen.«

      Wie viel hat sie schon getrunken?

      Nachdem sie von ihrem Barhocker gerutscht ist, baumeln die Kordeln ihrer Herz-Pasties aufgeregt hin und her.

      »Nein, auf keinen Fall. Ich gehe nicht dort rüber, Louna.«

      »Wieso nicht? Während die Konkurrenz sich an die anderen Brüder rangeworfen hat und vielleicht mit den falschen Kerlen Zeit verbracht hat, hast du einen echten Wurf gemacht. Wir sollten dranbleiben. Wenn wir ihr Interesse geweckt haben, bringt es uns nicht nur mehr Ansehen ein, wir könnten zudem noch mal von ihnen gebucht werden. Die Chevaliers schwimmen in Geld.«

      Das weiß ich, weil ich noch nie so viele gebuchte Escortdamen auf einem Haufen gesehen habe. Das sagt doch auch, dass sie freie Auswahl haben. Wenn sie eine Frau langweilt, tauschen sie sie gegen eine andere aus.

      »Geh du hin. Ich brauch kurz einen Moment, okay?«

      Augenblicklich stockt Louna. »Ist was vorgefallen? War es schlimm oder hat er etwas gemacht …?«

      »Nein. Nein, nein.« Ich schüttele den Kopf, bevor ich mich aus ihrem Griff befreie und meine Kleidungsstücke zu einem der Regale neben den Aufzügen trage. In einer Box verstaue ich mein zerknittertes Kleid, meine High Heels, meine Handtasche und mein Handy.

      Louna ist meiner Bitte gefolgt und ist allein losgezogen, um sich wie die anderen Partygäste um die Brüder zu versammeln.

      Im nächsten Moment ertönen laute Elektrobeats und die Gäste jubeln, grölen und feiern ausgelassen, da Unmengen von teurem Champagner verteilt wird.

      Als ich mich umdrehe, stemmt im nächsten Moment ein Mann seine Hand über meiner rechten Schulter ab. Er trägt eine schwarze Maske und dunkle Badeshorts. Auf der Unterseite seines Oberarms entdecke ich das Tattoo einer Skyline.

      »Hallo, Fremde. Der Farbe nach zu urteilen, bist du diejenige, die meinen Bruder gevögelt hat. Stimmt das?«

      Kurz halte ich den Atem an. Der Mann kam wie aus dem Nichts zu mir. Warum zur Hölle trägt er eine Maske?

      Langsam nimmt er sie ab und ich sehe unter ihr ein Männergesicht mit gepflegtem Dreitagebart und dunkelbraunem Haar, das feucht aus der Stirn gestrichen wurde.

      »Und wenn es so wäre?«, erkundige ich mich und versuche mich an einem Lächeln. Ich gebe zu, kurz hat mich sein Erscheinen wahnsinnig erschreckt.

      »Wenn es so wäre, würde ich dich gern in unserer Nähe haben wollen.« Mit seinen grünen Augen studiert er mich vom Scheitel bis zur Fußsohle.

      Im Hintergrund kann ich mitverfolgen, wie Dorian am Pool vorbeigeht, verfolgt von einer Frauenhorde, die ihm hinterherläuft wie die Küken einer Entenmutter.

      »Ich bin Gideon Chevalier. Und dein Name ist?«

      »Zoanne«, verrate ich ihm meinen Künstlernamen.

      »Der Name passt überhaupt nicht zu dir.«

      Finde ich schon. Verärgert blicke ich zu ihm auf, als er in Abständen zu seinem Bruder schaut, der dabei ist, die Dachterrasse zu verlassen.

      »Nimm es mir nicht übel, aber wir haben es eilig.«

      »Eilig?« Ohne Vorwarnung umfasst er meine Mitte und hebt mich über seine Schulter.

      »Hey, was wird das?«

      »Mir gefällt, dass du sofort sagst, was dir nicht gefällt, und du nicht alles über dich ergehen lässt. Das muss es sein, was Dorian fasziniert hat.«

      »Wieso fasziniert hat? Ich bin nur aus Versehen in sein Zimmer geplatzt, weil ich mich umziehen wollte.«

      Unter mir lacht Gideon Chevalier. »Du glaubst nicht, wie viele Frauen in den letzten Wochen vor ihm einen Strip hingelegt haben und dass es ihn nicht im Geringsten beeindruckt hat.«

      Um Halt zu finden, klammere ich mich an seinem Shortsbund fest.

      »Ah, hier bist du, Jane.«

      Louna erscheint vor meinem Sichtfeld. »Wer schleppt dich jetzt wieder ab?«

      »Sein älterer Bruder, vermute ich?«, antworte ich ihr. Sofort weitet sie die Augen, bevor sich Gideon mit mir umdreht.

      »Jane also? Ist das ihr richtiger Name?«

      »Ich bin auch noch hier«, sage ich und habe nun volle Sicht auf die Tür, die ins Innere des Gebäudes führt. Genau zur selben Sekunde sehe ich Dorian Chevalier auf sie zuhalten und zwischen den Partygästen flüchtig in unsere Richtung blicken. Da wir ein paar Meter entfernt stehen, weiß ich nicht, ob er mich erkennt. Zumindest sieht es kurz so aus, als würde ihm der Anblick nicht gefallen, danach geht er durch die Tür und ist verschwunden.

      »Du hast sie gefunden?«, ertönt eine weitere Männerstimme in meiner Umgebung. Wieder dreht sich Gideon Chevalier ein Stück mit mir. Allmählich wird es auf seiner Schulter verdammt ungemütlich.

      Unerwartet trifft ein Klaps meine rechte Pohälfte. »Ja, das ist sie. Diesen Arsch erkenne ich sofort wieder. Bringen wir sie zu Dorian.«

      Sind sie verrückt? Ist das ihre übliche Art, Frauen zu überreden, sie zu begleiten?

      Keine Ahnung wieso, aber ich weiß bereits jetzt, dass die Nummer nicht gut ankommen wird.

      »Ich begleite euch sehr gerne«, höre ich Louna, bevor sich Gideon Chevalier mit mir auf seiner Schulter auf den Weg zur Tür macht.

      Als ich den Kopf hebe, sehe ich Louna neben Lawrence Chevalier laufen.

      »Und du bist?«

      »Hast du mich schon vergessen? Ich habe mich vor einer Stunde bei euch vorgestellt. Ich bin Louna«, antwortet sie und schaut mit einem verführerischen Augenaufschlag zu ihm auf. Sie hat es einfach drauf, Männer mit ihren Blicken einzulullen. Denn Lawrence Chevalier springt sofort darauf an, umfasst ihre Hüfte und zieht sie näher an sich. Im Gehen schnippt er gegen die Bommel an ihrem rechten Nippel.

      »Stimmt, da klingelt etwas. Bei den vielen Ladys verliert man leicht den Überblick.«

      Louna lächelt verhalten und streichelt über seine nackte, halb tätowierte Brust. »Ich bin ausnahmsweise nachsichtig. Die Party ist großartig.«

      »Du kannst mir später zeigen, wie nachsichtig du mit mir bist, kleine Louna.«

      Beide tauschen verwegene Blicke aus, sodass ich wegsehen muss. Vor der Tür, in der sich Dorian zuletzt aufgehalten hat, setzt mich sein Bruder ab.

      »Dorian, wir haben dir etwas mitgebracht.«

      »Etwas Niedliches mit Engelsaugen und kleinen Smiley-Nippeln«, ergänzt Lawrence Chevalier. Bei seinen Worten glühen meine Wangen. Als Gideon die Tür öffnen will, ist sie verschlossen. »Abgeschlossen.«

      »Er schmollt sicher, weil ich ihn gezwungen habe, nach oben zu kommen, um reinzufeiern«, erklärt Lawrence. Er hat ihn gezwungen?

      Kräftig hämmert er gegen die Tür. »Mach auf, sonst gehört sie mir.«

      Langsam schieße ich die Augen und verdrehe sie hinter meinen Lidern.

      Es ist klar, dass er mich nicht mehr sehen will. Wer will schon eine Frau so auf die Nase gedrückt bekommen?

      »Bei drei öffnest du die Tür, sonst trete ich sie ein«, wird Lawrence nachdrücklicher.

      »Warum wollte er die Party nicht?«, erkundige ich mich bei Gideon Chevalier. Sofort stößt mich Louna mit dem Ellenbogen an. Richtig, ich darf Kunden keine persönlichen Fragen stellen.

      Gideon lehnt sich mit der Schulter gegen die Wand und schaut auf mich herab. »Er befindet sich in einer Art künstlerischen Schaffenskrise. Die Party sollte ihn ablenken.«

      »Wie die Party vor drei Tagen, die vor einer Woche und die anderen in den letzten zwei Monaten«, erklärt mir Lawrence. »Aber keine Chance. Egal, was wir ihm auf dem Silbertablett serviert haben, er sprang nicht drauf an. Bis du plötzlich auf seinem Schoß gesessen hast.« Lawrence Chevalier schaut mit einem Raubtierblick auf mich herab.

      Ihm ist anzusehen, dass er das Sagen hat. Er ist verdammt großspurig und selbstsicher, wie ich öfter Männer in hohen Positionen getroffen und am Abend begleitet habe. Sie wissen genau, was sie wollen. Für sie gibt es kein Nein.

      Trotzdem spüre ich, dass Dorian, egal wie oft seine Brüder anklopfen werden, die Tür nicht öffnen wird. Kurz darauf dringt Musik aus dem Raum. Lautstarke Elektromusik.

      »Ich kann es ihm nicht verübeln. Wenn ihr mich fragt, würde ich die Tür an seiner Stelle auch nicht öffnen«, sage ich enttäuscht.

      »Aha, wieso nicht? Meinst du, er hat das Interesse verloren?«, hakt Lawrence Chevalier nach. Bei seinen Worten verkrampft sich kurz mein Herz. Niemand will hören, dass er plötzlich nicht mehr interessant ist.

      »Möglicherweise. Oder er will nicht dazu genötigt werden, mich zu sehen. Das vorhin war …« Gideon umfasst mein Kinn und dreht es zu sich.

      »Wie war es?«, will er wissen und hebt beide Brauen in die Stirn.

      »Ich denke, ihm hat gefallen, dass ich nicht gewusst habe, wer er ist.« Ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass es so war. Jetzt, da ich weiß, wer er ist, wird er tatsächlich das Interesse verloren haben. Denn zuvor lag etwas wie Magie in der Luft. Etwas, was ich nie zuvor gespürt habe.
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      Seit einer geschlagenen Stunde betrachte ich die zwei Leinwände. Noch in der Nacht, als ich die fremde Frau traf, habe ich mit den ersten Skizzen begonnen.

      Und zum allerersten Mal seit über einem halben Jahr bin ich mit meinem Ergebnis zufrieden. Seit Ewigkeiten habe ich diesen inneren Drang verspürt, etwas mit Farbe und Pinsel auf Papier zu bringen, was zuvor bloß in meinem Kopf existiert hat.

      Ich wusste genau, wie das Ergebnis aussehen sollte. Jetzt sind die zwei Bilder fertig und es herrscht wieder bloß gähnende Leere in meinem Kopf.

      Erneut stehe ich am Anfang. Jede Skizze ist ungenügend. Alles, was ich nach den zwei Bildern gemalt habe, wirkt blass und einfallslos. Noch vor einer Woche ist in meinem Kopf ein Feuerwerk explodiert und ich habe drei Tage ohne Pausen durchgemalt, und jetzt …

      Auf die Couch lasse ich mich sinken und schleudere den Pinsel gegen die leere weiße Leinwand.

      Ich will nicht wahrhaben, dass Sex das Mittel war, das mich inspiriert hat. Ich will meinen Brüdern nicht recht geben.

      Aber wenn ich es nicht ausprobiere, werde ich nicht herausfinden, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege. Aktuell will ich weder unter Menschen gehen noch mich ablenken. Aber gut möglich, dass es mir helfen wird, um meinen Kopf freizubekommen.

      Grübelnd stütze ich den Ellenbogen auf der Armlehne ab und lege meine Wange auf den Handrücken. Im selben Moment öffnet sich die Tür und Lucien betritt mein umfunktioniertes Büro mit zwei Papiertüten in der Hand. In seinem Anzug marschiert er geradewegs auf meinen mit Farben und Pinsel vollgestellten Tisch zu, stellt die Tüten mit dem Essen von meinem Lieblingsrestaurant ab und wendet sich wieder der Tür zu.

      Er stört mich nicht. Er drängt sich mir nicht auf. Er sorgt einfach nur dafür, dass ich esse und noch lebe.

      »Lucien?«, rufe ich ihm hinterher. Abrupt bleibt er stehen und dreht das Gesicht über die Schulter.

      »Du kannst reden?«

      Ich schnaube kurz. »Ich will heute Abend um die Häuser ziehen. Raus aus diesem Tower und etwas unternehmen.«

      »Wird deine Brüder freuen.«

      »Nicht mit Law und Gideon. Mit dir, wenn du Zeit hast.«

      Lucien dreht sich nun komplett zu mir um und verschränkt die Arme vor der Brust. Dabei neigt er sein Gesicht und schenkt mir diesen Bist-du-dir-sicher-Blick.

      »Klar habe ich Zeit. Für dich doch immer.«

      Er schäumt nicht vor Euphorie über, wie Lawrence es tun würde, trotzdem sehe ich ihm an, dass ihm mein Entschluss gefällt.

      »Starten wir um 21 Uhr«, beschließe ich.

      »Mit Begleitung?«, will er wissen und hebt die rechte dunkelblonde Braue.

      »Mit Begleitung. Du kennst meinen Typ.«

      »Geht in Ordnung.«

      Schon hat er mein Büro verlassen, während ich noch nicht komplett von meiner Entscheidung überzeugt bin.
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      Wäre es nicht Samstagabend, würde ich mit Nessi nicht nach 21 Uhr die Wohnung verlassen. Aber am Wochenende mache ich eine Ausnahme. Zudem hat mein Kunde kurzfristig abgesagt, da er ungeplant verreisen musste. Somit nutze ich den Abend, um mit Nessi ins Kino zu gehen, anstatt für die nächste Prüfung zu lernen. Ob sich das rächen wird, werde ich in den nächsten Tagen wissen.

      »Jane, nächste Woche ist Elternabend. Es geht um das Abschlussfest.«

      »Nächste Woche? Ich habe keinen Zettel von dir bekommen. Wann genau?«

      »Ich habe den Zettel am Kühlschrank angehängt. Er ist am Donnerstagabend«, antwortet mir Nessi, als wir durch die Innenstadt Marseilles zum Kino laufen. »Ich weiß, dass du Elternabende nicht magst. Gehst du trotzdem hin?«

      Nicht mögen ist nicht das richtige Wort. Ich hasse sie, weil die Eltern der anderen Kinder mich an solchen Abenden schräg anschauen oder mir ihre Hilfe anbieten wollen. Ich habe nichts gegen Unterstützung, aber ich komme sehr gut klar, wenn es darum geht, auf meine Geschwister aufzupassen.

      Soweit ich weiß, habe ich am Donnerstag eine Verabredung mit einem Kunden. Louna hatte recht. Nachdem Lawrence Chevalier sehr gute Bewertungen auf der Agenturseite abgegeben hat, habe ich wesentlich mehr Anfragen von Kunden erhalten. Sogar welche mit ziemlich speziellen Wünschen. Es sind sicher Männer, die mit den Chevaliers befreundet sind.

      »Ich werde hingehen, weil es dir so wichtig ist«, verspreche ich Nessi und streichele über ihre Schulter. Ich finde eine Lösung und werde mit meiner Agentin sprechen.

      Mutter ist früher fast nie zu einem Elternabend gegangen. Seit unsere Mutter vor einem Jahr von einem Tag auf den anderen beschlossen hat, mit ihrem neuen Lover durchzubrennen, um ein neues Leben zu beginnen, fühlt sich Nessi im Stich gelassen. Sie gibt sich teilweise die Schuld daran, dass unsere Mutter gegangen ist. Aber sie ist nicht schuld. Wenn, dann ist ihr neuer Lover schuld, der ihr den Blödsinn eingeredet hat, dass sie ihr Leben genießen soll. Dass sie an sich denken und ihr altes stressiges Leben zurücklassen soll.

      Diesem Idioten namens Pierre-Antoine haben wir es zu verdanken, keine Mutter mehr zu haben. Ich könnte verstehen, wenn sie sich von mir abgewandt hätte, schließlich bin ich erwachsen. Aber Nessi ist erst zwölf und Calvin vierzehn. Klar wurde sie mit mir früh schwanger und hat immer die falschen Männer getroffen, war überfordert mit uns Kindern und hat sich verschuldet, trotzdem kann sie Nessi und Calvin nicht im Stich lassen.

      »Danke, Jane. Ich weiß, dass du hart für uns arbeiten gehst, weil unsere Mutter kein Geld dagelassen hat.« Sie wirkt bedrückt, während wir in die Einkaufspassage abbiegen. Es geht eine milde Sommerbrise. Wie zu erwarten sind viele Menschen unterwegs, sitzen auf den Außenterrassen in noblen Restaurants oder gehen zum Late-Night-Shopping.

      Kurz bleibe ich stehen, um in ihr hübsches Gesicht zu blicken. Nessi hat wie ich grünbraune Augen, dunkles Haar und einen hellen Teint.

      »Mach dir keine Sorgen. Ich gehe hin, Nessilein. Zum Abschlussfest backe ich einen großen Kuchen und mache deine Lieblingssticks. Die anderen Eltern werden so was von beeindruckt sein. Wie findest du das?«

      »Sehr gut.« Ihre Augen beginnen zu leuchten, während sie den Träger ihrer Umhängetasche umklammert. Plötzlich sieht sie an mir vorbei. »Der Mann dort drüben schaut die gesamte Zeit zu uns.«

      Ich drehe mich in die Richtung und entdecke auf der Außenterrasse des »Côme Savage« einen Mann in schwarzem Anzug, blütenweißem Hemd, mit tiefschwarzem Haar und einem Gesicht wie ein von Gott selbst erschaffener Engel. Dorian Chevalier.

      Er ist in Begleitung eines weiteren Mannes und zwei attraktiven Frauen. Daran, wie die Damen gekleidet sind und wie sie die Männer ansehen, berühren und mit ihnen reden, erkenne ich, dass es sich um Escortdamen handelt.

      Ging ja schnell, Chevalier. Deine Brüder scheinen dich ja aus deinem Büro-Atelier-Loch – oder wie man den Raum sonst bezeichnen könnte – herausgelockt zu haben.

      Aus dem Bruchteil einer Sekunde werden gefühlt fünf Sekunden, in denen ich zu Dorian Chevalier schaue und mir unter seinem durchdringenden Blick und dem milden Lächeln schwindelig wird. Verdammt, bisher habe ich noch nie einen Kunden privat auf der Straße getroffen.

      »Kennst du ihn, Jane?«, reißt mich Nessi mit ihrer Frage aus den Gedanken.

      »Äh, nur flüchtig. Ich war mal in seiner Bank.«

      »Er hat eine Bank?«, hakt Nessi nach. Ich schaue zu ihr hinab.

      »Ja, ich glaube schon. So gut kenne ich ihn dann doch nicht, um es zu wissen. Wollen wir nicht weitergehen? Unser Film beginnt in einer Viertelstunde.« Ich werfe einen prüfenden Blick auf meine Armbanduhr.

      »Ja, wir müssen noch Popcorn holen und Getränke. Reicht das Geld?«

      Ich greife nach ihrer Hand und lächele. »Sicher reicht das Geld.« Am Hungertuch nagen wir bestimmt nicht. Von dem Geld meines neuen Jobs leben wir besser als von der Sozialhilfe unserer Mutter.

      Als wir weiterlaufen, schaue ich aus den Augenwinkeln ein letztes Mal zu Dorian, der mich weiterhin beobachtet. Ich schenke ihm im Vorübergehen ein zaghaftes Lächeln. Denn auch wenn er wahrscheinlich kein Interesse mehr an mir hat, ist er so höflich und lächelt mir zu. Das würde sicher nicht jeder Mann in seiner Situation machen.
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      Lucien stößt mich unter dem Tisch mit dem Fuß an, als er das Weinglas zu seinem Mund hebt. Mit dem Stoß sorgt er dafür, dass die Zinken der Gabel in meinen Mundwinkel stechen. Was soll das?

      »Kennst du sie?«, fragt er mich unauffällig, während unsere Begleiterinnen sich unterhalten und ich mich wieder dem gebratenen Lamm widme.

      »Ein wenig. Es gab nur ein Treffen«, bringe ich den Bissen kauend hervor.

      Er hebt die Augenbrauen. »Ah, verstehe. Ein unvergessliches Treffen, wenn du ihr so hinterherstarrst.«

      »Ich starre nicht«, stelle ich klar. Ich studiere sie. Das ist ein Unterschied.

      »Nein, selbst dem Mädchen, das die Frau an der Hand hält, ist es aufgefallen.«

      Ich frage mich, wer die Kleine ist. Das Kind ist um die zehn Jahre alt. Ihre Tochter kann es nicht sein, dafür ist Jane Lefort zu jung. Ist sie ihre Schwester oder Cousine? Oder die Tochter einer Freundin?

      »Soll ich ihr nachgehen und …«, bietet Lucien an.

      »Was?«, frage ich ihn gedankenversunken. »Nein.«

      Warum glaubt jeder, er müsse dieser Frau hinterhereilen, um sie zu mir zu bringen?

      Ich widme mich wieder in Gedanken vertieft meinem Essen. Dabei spukt mir ihr Anblick durch den Kopf. Sie trug einen dunkelblauen Faltenrock, ein rotes lockeres Top und flache Sandalen. Dieses Mal war ihr kastanienbraunes Haar nicht offen, sondern zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

      Vor meinem inneren Auge konnte ich mir vorstellen, mit meinen Händen unter ihren Rock zu fahren. Den Träger ihres Tops über ihre Schulter zu schieben. Ihren Pferdeschwanz um mein Handgelenk zu schlingen, während ich sie beanspruche.

      Sie sah aus wie eine normale Studentin. Eine junge Frau, die gerade … Ich hebe den Blick, bevor ich rechtzeitig sehe, wie sie im Eingang des Kinos verschwindet.

      »Wie wäre es, wenn wir uns im Anschluss ein Hotelzimmer nehmen?«, wirft Lucien in die Runde. Meine Augen wandern zu den Escortdamen. Okay, ein Versuch ist es wert.

      Joline sieht ansprechend aus und ist im Grunde mein Typ. Wenn ich mit ihr Sex hatte, werde ich wissen, ob meine Inspiration zurückkehrt.

      »Großartige Idee. Findest du nicht auch, Belle?«, richtet Joline die Frage an ihre Kollegin, die zustimmend nickt.

      Nachdem wir die Rechnung beglichen haben, finden wir uns kurz darauf in der Lobby eines Fünf-Sterne-Hotels wieder.

      Bereits im Lift kann Joline die Finger nicht von mir lassen. Ich weiß, dass es nur ihr Job ist, mir den Abend so angenehm wie möglich zu gestalten, aber aus diesem Grund buche ich keine Escortdamen wie meine Brüder. Escortdamen sind wie Schauspielerinnen. Sie täuschen dir alles bloß vor. Lesen ihre Kunden, um ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Sie verbiegen sich, sind nicht echt und leicht zu haben.

      Zumindest die meisten.

      Während andere Männer die Aufmerksamkeit dieser schönen Frauen genießen, kommt es mir jedes Mal falsch vor.

      »Und du bist wirklich Künstler?«, fragt Joline vor meinen Lippen und schaut mir direkt in die Augen. Während sie mich fragt, tasten ihre Finger über mein Hemd und ihr aufdringliches Parfüm dringt in meine Nase.

      »Ja, bin ich.«

      »Was für Bilder malst du? Gibt es eine Ausstellung, wo ich sie mir ansehen kann?«

      Lucien knutscht im Aufzug ohne Hemmungen mit Belle herum. Gerade frage ich mich, ob er den Abend mehr genießt als ich.

      Aber als er Jolines Frage hört, reißt er sich von Belles Lippen los.

      »Empfindliches Thema«, wirft er ein. »Sprich nicht mit ihm über Kunst.«

      Ich drehe genervt das Gesicht zur Seite. »Geht schon. Ist ja nicht so, als würde nicht meine nächste Ausstellung in Paris und später Dubai stattfinden.« Für die ich bisher bloß zwei Bilder gemalt habe.

      »In Paris und Dubai?«, wiederholt Belle mit einem beeindruckten Gesichtsausdruck.

      »Ich wusste gar nicht, dass einer der Chevalierbrüder Künstler ist. Bist du sehr erfolgreich?«

      Ohne das Gesicht zu drehen, starre ich Belle an.

      Im selben Moment öffnen sich die Lifttüren. »Und da sind wir schon«, schreitet Lucien ein, der mir ansehen muss, dass sie einen empfindlichen Nerv getroffen haben.

      Am besten, ich sage die Ausstellungen ab. Es ist offensichtlich, dass jeder Versuch, um meine Inspiration zu wecken, fehlschlägt. Die ausgestellten Bilder müssen in drei Wochen fertig sein. In drei verdammten Wochen! Mir ist in den vergangenen sechs Monaten keine Inspiration gekommen, also wie soll ich in drei Wochen um die zehn Bilder fertigstellen? Und irgendeinen Blödsinn, zu dem ich nicht stehe, stelle ich nicht aus. Ich will meinem Vater beweisen, dass ich erfolgreich bin, ohne sein Unternehmen, ohne seine Gelder, ohne den Ruf der Familie.

      Während Lucien Belle an der Hand aus dem Lift führt, hebe ich die geballte Hand vors Gesicht. Am besten wäre es, wenn ich es abbreche. Es wäre für die Frauen besser und für mich.

      »Ich habe es mir anders überlegt«, sage ich im Aufzug. Joline schaut mich aus ihren mandelförmigen Augen an. Die aufgeklebten Wimpern sind so künstlich wie alles andere an ihr.

      Lucien dreht sich im Gang zu mir und schenkt mir einen Blick, in dem steht: »Versuch es doch wenigstens.«

      Wieder schaue ich zu Joline, die mich erwartungsvoll ansieht und vermutlich nicht weiß, was in mir vorgeht. Vermutlich hält sie mich für einen rücksichtslosen Typen, der ihr mit einem Rückzieher zu verstehen gibt, keinen Bock auf sie zu haben. Aber ich bin nicht wie Gideon und Law.

      Unschlüssig dreht sich Joline zu den anderen, bevor ich mir einen Ruck gebe und ihre Hand umfasse. »Sorry, ich habe heute einfach einen miesen Tag. Gehen wir in die Suite«, schlage ich vor. Im nächsten Moment sehe ich Erleichterung in ihren Augen aufblitzen.

      In der Suite angekommen, kostet es mich Mühe, all die nervigen, düsteren Gedanken auszublenden und mich auf die Frau einzulassen.

      Während Lucien und Belle sich auf der Couch amüsieren, liege ich mit geöffnetem Hemd im Bett und beobachte Joline dabei, wie sie meine Hose öffnet.

      Sie würde alles tun – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Einfach alles.

      Nachdem sie meine Shorts heruntergezogen hat, umfasst sie meine Härte und bläst sie. Ich kann förmlich zusehen, wie sich eine Mauer in mir errichtet. Eine Blockade, die schon die letzten Monate präsent war.

      Auch wenn mein Schwanz hart wird, weil sie ihn leckt, ihn wirklich gut mit ihrer Hand massiert und bläst, kann ich in Gedanken nicht abschalten. Joline hat nicht dieses gewisse Etwas. Nicht diese natürliche, tiefsinnige Seite. Nicht diesen Blick. Diesen flehenden, zerbrechlichen Blick, den ich bei Frauen liebe.

      Rechts von mir höre ich Belle stöhnen. Als ich das Gesicht zur Couch im Nebenraum drehe, sehe ich, wie Belle auf Lucien reitet und sie komplett in ihrem Element sind.

      Okay, gib ihr eine Chance. Ich will es so wie vor ein paar Tagen mit Jane Lefort.

      »Am besten«, unterbreche ich Joline während des Blowjobs und greife in ihr Haar. »Ich revanchiere mich bei dir.«

      Am Bett ziehe ich mich am Kopfteil höher, während sie in roter Unterwäsche auf das Bett steigt. Bevor sie sich auf mich setzt, streife ich ihren Spitzenstring herunter und küsse ihren Venushügel. Mit den Händen ziehe ich sie näher zu meinem Gesicht, öffne ihren BH auf dem Rücken und lecke durch ihre Spalte.

      Gerade frage ich mich, wie Jane schmeckt. Ihr Geruch blieb stundenlang nach unserem spontanen Treffen an meinen Fingern hängen. Aber ich habe sie nicht gekostet. Joline hingegen riecht anders. So wie erwartet nach Lotion. Ich dringe mit meiner Zunge in sie ein und halte ihre rechte Pobacke fest umfasst. Und sofort höre ich sie keuchen. So unrealistisch keuchen, dass mir übel wird.

      »Das fühlt sich so gut an«, höre ich sie über mir, während sie ihre Finger in das Kopfteil gräbt. Sie wölbt ihren Rücken durch, bevor ihr Kitzler mehr anschwillt und ich sie fingere. Als ich zu ihr aufsehe, springt kein Fünkchen Magie über. Auch nicht, als sie zum Höhepunkt kommt, flucht, meinen Namen stöhnt.

      Ich wusste, es ist Zeitverschwendung wie die Male zuvor. Entweder bin ich komplett abgestumpft und habe in meinem Leben zu viel Frauen gevögelt und gedatet. Oder irgendwas ist in mir kaputt. Vielleicht sollte ich einen Arzt oder Seelenklempner aufsuchen.

      Während sie sich vom Orgasmus erholt, hänge ich weiterhin in meinen Gedanken fest und wische mir übers Gesicht. Ehe ich Joline von mir heben kann, hat sie bereits einen Gummi über meinen Schwanz gezogen und sitzt im nächsten Moment auf mir.

      »Wow«, kommt es über meine Lippen. »Habe ich dich darum gebeten, dich …«

      Vollkommen paralysiert vom Sex umfasst sie meine rechte Schulter und reitet auf mir. Wenn ich eines hasse, dann, wenn ich ungefragt als Sexobjekt herhalten muss. Ich entscheide, wann sie sich bedienen darf.

      »Ich habe es dir angesehen, dass du es kaum erwarten kannst, bis ich dich reite. Lehn dich zurück und lass mich den Rest übernehmen«, flüstert sie in mein Ohr.

      Als sie ein drittes Mal meine Härte komplett in sich aufnimmt und ich auch beim Sex nicht das verbotene Kribbeln wie das letzte Mal auf meinem Geburtstag spüre, umfasse ich Jolines Hüfte.

      »Nimm es nicht persönlich, Schätzchen«, sage ich zu ihr und hebe sie von mir. »Aber ich muss noch einen wichtigen Anruf erledigen. Würdest du kurz einen Moment warten?«

      Es war wohl die mieseste Ausrede, die mir bisher einfiel, aber gerade will ich sie nicht länger um mich haben. Das alles wirkt erzwungen, falsch, gestellt und wie ein billiger Porno.

      Ich steige aus dem Bett, schiebe meinen Schwanz, dem die Scheißshow gefallen hat, in meine Shorts und schließe meine Hose.

      »Brauchst du lange?«, erkundigt sich Joline, während ich mein Hemd zuknöpfe.

      »Nein, nur einen Moment. Bedien dich an der Minibar oder bestell uns Drinks aufs Zimmer. Bin gleich zurück.« Ich will ihr nicht das Gefühl geben, sie abzuservieren. Das ist nicht meine Art.

      Auch wenn es mich Überwindung kostet, gehe ich zurück zum Bett und küsse flüchtig ihr blond gefärbtes Haar. »Bis gleich.«

      So wie sie mich anschaut, scheint sie mich sehnlich zurückzuerwarten. Aber ich brauche frische Luft. Mit dem Handy in der Hand verlasse ich die Suite, die nach Sex, Ideenlosigkeit und Seife stinkt.

      Mir das Haar raufend stehe ich wenige Minuten später vor der Tür des Hotels. Eine Weile schaue ich die Einkaufspassage auf und ab. Doch dann bleibt mein Blick beim Kino hängen.

      Die albernste Idee, die du je hattest. Aber womöglich die letzte – geht mir der Gedanke durch den Kopf.
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      »Ich gehe kurz auf die Toilette«, flüstert Nessi in mein Ohr.

      »Soll ich mitkommen?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin kein Baby mehr.« Stimmt auch wieder.

      »Dann beeil dich, bevor nichts mehr vom Popcorn übrig ist.«

      Nessi greift mit ihrer Hand in die Tüte. »Das ist meins.«

      »Aber nicht auf der Toilette essen.«

      »Esse ich auf dem Weg.« Sie strahlt mir entgegen, bevor sie sich vom Sitz erhebt und in geduckter Haltung an den anderen Kinobesuchern vorbeigeht.

      Was ein schöner entspannter Abend – denke ich. Wir hätten schon viel eher ins Kino gehen sollen. Zwar sind Pferdegeschichten nicht mein Fall, aber ich sehe, wie Nessi aufblüht.

      Während zwei Pferdemädchen über die Leinwand einem Fohlen hinterhergaloppieren, greife ich zu meiner Bionade und nehme einen Schluck. Plötzlich tippt jemand meine Schulter an.

      Versperre ich jemandem die Sicht auf die Kinoleinwand?

      »Hey, Jane«, werden die Worte in mein Ohr geflüstert. Als ich mich umdrehe, entdecke ich ein blau angeleuchtetes Männergesicht. Heiliger Bimbam. Träume ich?

      Verwirrt schaue ich von links nach rechts, um auszuschließen, dass ich nicht halluziniere und Dorian Chevalier in einem Film ab sechs Jahren sitzen sehe.

      »Hey, wieso …« Verdutzt blinzele ich.

      »Hast du später Zeit?«

      Interessiert drehe ich mich auf meinem Sitz zu ihm um. Sein Haar sieht wesentlich zerwühlter aus als vor einer Stunde. Hat er sich bereits mit den beiden Escortdamen amüsiert?

      »Ich habe heute eigentlich frei und wollte den Abend mit meiner Schwester verbringen.«

      »Du hast eine hübsche Schwester.« Er leckt sich über die Lippen wie ein Pädophiler.

      »Sie ist tabu!«

      »Sollte nicht so wirken, als wäre ich an ihr interessiert.«

      »Du hättest gerade deinen Gesichtsausdruck sehen sollen.«

      »Der galt dir, Jane.« Er greift, ohne zu fragen, nach meiner losen Haarsträhne und zieht sie zu sich. »Hast du nach dem Film Zeit oder nicht?«

      »Wofür?« Ich gebe dem leichten Ruck, den er ausübt, nach.

      Ein selbstsicheres verwegenes Strahlen tritt in seine Augen, während er mich eingehend studiert. »Um zu reden.«

      »Sicher? Nur um zu reden? Denn heute stelle ich keine anderen Dienste zur Verfügung.«

      Ich muss entschlossener wirken, da ich mich nicht von ihm um den Finger wickeln lassen darf. Der Abend gehört Nessi und mir.

      Als ich meinen Satz beendet habe, schaut mir ein Familienvater mit seinen zwei Kindern entgegen. Oh, oh.

      Dorian lacht amüsiert, als er die Blicke des Mannes ebenfalls bemerkt.

      »Selbstverständlich. Ich möchte mich nur mit dir unterhalten und keine körperlichen Dienste einfordern.« Nun weiten sich die Augen des Familienvaters, bevor er den Kopf empört schüttelt.

      Ich wette, er verhält sich bloß so, weil seine Frau neben ihm hockt.

      »Okay. Also später, wenn der Film vorbei ist«, stammele ich nervös.

      »Sehr großzügig von dir. Ich kann es kaum erwarten.«

      Seine Augen, die blau im Filmlicht aufleuchten, wandern von mir zum Gang neben den Sitzreihen. Abrupt lässt er meine Haarsträhne los, lehnt sich geschmeidig in seinem Sitz zurück und verschränkt die Arme in seinem weißen Hemd vor der Brust. Was ist jetzt los?

      Bleibt er hier?

      Rasch drehe ich mich um.

      »Da bin ich wieder.« Nessi lässt sich neben mir auf ihren Sitz plumpsen. »Habe ich viel verpasst?«

      »Ähm, nein, gar nicht. Sie sind nur ausgeritten.«

      Ein Räuspern ist hinter mir zu hören. Habe ich gerade geritten gesagt und er verknüpft dieses Wort mit unserem gemeinsamen Ritt in seinem Atelier?

      Unauffällig schaue ich in Abständen über die Schulter. Dorian bleibt weiterhin sitzen und schenkt mir jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, ein charmantes Lächeln.

      Ich stehe so was von unter Beobachtung. Könnte ich ihm die Zeit auch in Rechnung stellen? Er hat doch sicher Besseres zu tun, als sich einen Kinderfilm reinzuziehen.

      Nach einer halben Stunde ist die Bionade leer, das Popcorn aufgegessen und der Film zu Ende.

      »Und wie fandest du den Film?«, frage ich Nessi, als wir uns aus den verkrümelten Sitzen erheben.

      »Toll. Das müssen wir bald wiederholen. Nächstes Jahr soll eine Fortsetzung erscheinen.«

      Parallel zu uns läuft Dorian eine Sitzreihe über uns zum Ausgang.

      »Das machen wir auf jeden Fall.« Kurz umarme ich Nessi von hinten. »Einen Schwesterabend nur für uns allein.«

      Nessi legt ihren Kopf in den Nacken und schaut zu mir auf. »Versprochen?«

      »Versprochen. Ich müsste noch mal auf die Toilette gehen, wartest du so lange am Popcornstand auf mich?«

      »Mach ich. Schau mal. Lina ist dort drüben. Ich hab sie gar nicht im Kino gesehen«, stellt Nessi fest. »Lina!«

      Okay, mein Vorschlag scheint sich wohl erledigt zu haben, da Nessi im nächsten Moment auf ihre Freundin zustürmt.

      »Wo wollen wir uns unterhalten?«, fragt mich Dorian, als er direkt hinter mir den Saal verlässt. Sofort stellen sich meine Nackenhaare auf. Ich könnte schwören, dass er meinen Duft einatmet.

      »Am besten …« Ich blicke mich im Foyer vor den Kinosälen um. »Dort drüben bei den Spielautomaten.« Kurz schaue ich zu Nessi und Lina, die sich über den Film unterhalten und zusammen zum Süßigkeitenstand gehen.

      In der Nische angekommen, bleibt Dorian Chevalier vor mir stehen, schiebt die rechte Hand in die Hosentasche und legt den Kopf schief.

      »Schießen Sie los.« Mir fällt erst jetzt auf, ihn die gesamte Zeit über nicht gesiezt zu haben. Absolut unprofessionell, Jane.

      »Sie?«, fragt er überrascht und runzelt die Stirn. »Du darfst mich siezen, wenn wir in einer Session sind, Jane. Gerade befinden wir uns in einer Verhandlung.«

      »Verhandlung? Session?«, wiederhole ich verwirrt. »Was wird das hier?«

      »Ich möchte dir ein Angebot machen, Jane Lefort«, sagt er ruhig.

      Angebot klingt gut. Somit habe ich immer die Chance, es abzulehnen.

      »Okay, schieß los.«

      Er lächelt belustigt. »Ich mag deine direkte unüberlegte Art, Dinge auszusprechen, die dir durch den Kopf gehen.«

      »Danke für das Kompliment. Diese Art mögen nicht viele.« Freundlich erwidere ich sein Lächeln.

      »Gut, ich sag dir kurz und knapp, woran ich gedacht habe.«

      »Stopp mal, wieso besprichst du das nicht mit meiner Agentur? Schließlich weißt du meinen Namen mittlerweile, keine Ahnung woher …«

      »Lawrence hat sich deinen Namen gemerkt. Daraufhin habe ich einen Mitarbeiter die Agenturenseiten nach dir durchsuchen lassen, anschließend dein Porträt bei Google eingegeben und dich auf Facebook gefunden.«

      Ich bin so ein mieses Escortgirl. Es war so leicht für ihn, herauszufinden, wie ich heiße?

      »Mach dir keine Gedanken, ich stalke dich nicht.«

      »Ja, klar, sagt jeder Soziopath«, antworte ich und fahre mit gesenktem Gesicht über meine Stirn.

      Abrupt verdunkeln sich seine Gesichtszüge, als ich wieder aufsehe. »Bisher hat mir noch niemand nachgesagt, ein Soziopath zu sein.«

      »War auch nur ein Scherz – ein übler. Tut mir leid.«

      »Du musst dich nicht entschuldigen. Für nichts. Ich habe noch nicht mit deiner Agentur gesprochen, da ich dich vorab fragen wollte.« Klingt spannend.

      Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe, während ich in seinen eisblauen Augen versinke.

      »Ich möchte dich jede Woche zwei Abende für drei oder vier Stunden sehen.«

      »Wow. Wie lange? Ab wann? Wo hast du dir vorgestellt?«

      »Ich dachte an drei Wochen, bis meine Geschäftsreise stattfindet. Wir treffen uns bei mir, und am liebsten würde ich wollen, dass wir noch heute Abend beginnen. Aber ich weiß, du hast einen Schwesternabend geplant.«

      Das sind ziemlich viele Infos auf einmal. Er scheint sich ja während des Kinderfilms sehr präzise Gedanken gemacht zu haben. Dabei ging ich davon aus, er hätte das Interesse an mir bereits verloren.

      »Puh, okay … Lass mich kurz nachdenken. Oder nein, meinen Kalender durchgehen.« Aus meiner Handtasche hole ich mein Handy, während ich flüchtig zu Nessi blicke, die weiterhin mit Lina und ihrer Mutter am Popcornstand ansteht.

      Als ich meine App mit den Terminen öffne, seufze ich. »Was?«, will er wissen.

      »Seit ich auf deiner Geburtstagsparty war …«

      »Lawrence’ Schnapsparty meinst du wohl.«

      »Ja, die … Dein Bruder hat sehr gute Kritiken bei Louna und mir hinterlassen, sodass ich mehr Anfragen als üblich erhalten habe. Mein Kalender ist bis auf zwei Wochen ausgebucht. Heute bin ich nur hier, weil ein Kunde kurzfristig verreist ist.«

      Solch ein Mist. Denn wenn ich ehrlich bin, wäre ich sehr gern auf sein Angebot eingegangen. »Tut mir sehr leid.«

      Nachdem ich mein Handy ausgeschaltet habe, sehe ich Nessi auf mich zukommen. Zugleich entgeht mir Dorians eingefrorener Gesichtsausdruck nicht.

      »Verstehe. Könntest du nicht zwei Termine absagen? Nur einen pro Woche?«

      Es ist ihm so wichtig, mich zu treffen? Es gibt so viele bessere, talentiertere und erfahrenere Escortdamen als mich.

      »Ich spreche mit meiner Agentur, Dorian, aber ich denke nicht, dass es so einfach geht. Ich muss auch los. Tut mir leid.«

      Ich hebe die Hand zu seinem Oberarm und streife ihn kurz. Dabei höre ich ihn geräuschvoll durchatmen.

      »Muss es nicht. Hab einen schönen Abend, Jane.« Kurz drückt er meine Schulter, bevor er sich umwendet und danach das Kino in seiner vereinnahmenden Eleganz verlässt.

      »War das der Mann mit der Bank?«, fragt Nessi und schaut ihm hinterher. »Er sieht sehr reich aus.«

      »Ja, war er.« Für mich sieht er gerade ziemlich fertig aus.
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      Es ist Ende Mai, somit Zahltag und der Tag, an dem ich mich in meiner Agentur blicken lasse. Zumindest lief es die letzten Monate so ab.

      Als ich das Büro in der siebten Etage betrete, entdecke ich Louna, wie sie sich mit unserer Chefin unterhält. Wobei unterhalten nicht das richtige Wort ist. Sie nickt wie ein Wackeldackel mit Augen, die wie Kometen strahlen. Ihre goldenen Kreolen schwingen hin und her, da sie ihr hellblondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trägt.

      »Ist Jane schon hier?«, ruft Madame Delacroix zum Tresen, an dem ich mit zwei anderen Mädchen warte.

      »Ja, bin hier.«

      Ich melde mich wie in der Schule und kassiere mir amüsierte Blicke der anderen. Anders als die anderen Mädels trage ich lockere Mom-Jeans, ein bauchfreies Top. Dazu wie meistens meine abgetragene Lederumhängetasche und meine Brille, weil ich direkt von der Uni komme. In einer halben Stunde muss ich Nessi abholen und mit ihr zum Zahnarzt gehen.

      »Komm her, Schätzchen. Es gibt was zu bereden.« Madame Delacroix, eine beeindruckende Frau, deren Alter unbekannt ist, winkt mich mit ihren manikürten Nägeln zu sich. Sofort krampft sich mein Magen zusammen. Ich laufe in meinen Flipflops zum Schreibtisch, an dem Louna sitzt und ihr die Hand schüttelt, als hätte sie ein Auto gewonnen.

      »Danke, danke, danke.«

      Fragend schaue ich zwischen beiden hin und her. Madame Delacroixs Brille befindet sich wie meistens im aufgetürmten Lockenberg auf ihrem Kopf. Sie wühlt sie aus ihrem dunklen Haar und setzt sie auf die Nase, bevor sie mir den freien Stuhl anbietet.

      »Deine Abrechnung. Bester Monat seit deinem Einstieg in meine Agentur, Jane. Sehr gut. Und hier kommt ein Angebot.«

      Was für ein Angebot?

      »Sie haben uns beide gebucht, Jane«, plappert Louna drauflos. Wer hat uns beide gebucht?

      »Gedulde dich, Louna. Lass sie erst lesen.«

      Ich überfliege die Zeilen des Angebotes, das genau dem ähnelt, das mir Dorian vor drei Tagen im Kino unterbreitet hat. Unterzeichnet wurde es von Lawrence Chevalier, Gideon Chevalier und Dorian Chevalier.

      Misstrauisch, ob ich meinen Augen trauen soll, runzele ich die Nase und schaue zu Madame Delacroix auf.

      »Geht das denn?«, erkundige ich mich. Denn wie ich Dorian schon sagte, müssten zwei Kundentermine pro Woche absagt werden.

      »Ob das geht?«, fragt Madame Delacroix theatralisch. »Natürlich, Schätzchen. Die Chevaliers gehören zu den reichsten Familien Marseilles, was sage ich: Frankreichs. Wie mir der älteste Bruder gesagt hat, hat sein jüngerer Bruder ein Auge auf dich geworfen, Jane.« Louna nickt erneut, um ihre Aussage zu bekräftigen.

      Es ist ja nicht so, dass ich Dorian nicht attraktiv und anziehend finde, und nachdem ich das Wort Sessions gegoogelt habe, weiß ich nun, was er meinte. Aber irgendwie habe ich Angst, dass die Nummer für mich zu groß sein könnte. Wenn ich es vermassele, werden sich die Brüder beschweren und ich fliege aus der Agentur. Aber ich brauche den Job.

      »Ich …«, antworte ich und verziehe das Gesicht. »Würde es gern überdenken.«

      »Was gibt es da zu überdenken?«, fährt mich Madame Delacroix mit ihrer einschüchternden Stimme an, bevor sie die zwei Seiten des Angebots weiterblättert. »Sie bieten für sechs Treffen à vier Stunden 15.000 Euro an. Für jede von euch.«

      Weil sie einen an der Waffel haben.

      Trotzdem muss ich bei der Summe schlucken. Flüchtig schaue ich zu Louna, die nach meiner rechten Hand greift.

      »Sag Ja. Ich bin dabei. Wenn du dich nicht bei der Sache wohlfühlst, hast du immer noch mich. Aber allein nehmen sie mich nicht. Entweder uns zusammen oder gar nicht.«

      Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass Louna bloß gebucht wird, damit das Angebot für die Agentur lukrativer ist. Mit dem Geld hätte ich eine Rücklage für Nessi und Calvin und auch ein bisschen für mein Studium.

      Seufzend hole ich Luft, bevor ich schwach nicke.

      »Okay, ja.«

      »Hurraaaa! Du bist die Beste, Jane. Die allerallerbeste.« Louna ist komplett aus dem Häuschen. Sie springt vom Tisch, um mich überglücklich zu umarmen, und erntet damit neidische Blicke der anderen, die wohl Wind von der Sache bekommen haben.

      »Es war die beste Entscheidung, die du treffen konntest, als du dich nicht auf der Dachterrasse umziehen wolltest.« Aha, jetzt war es eine gute Idee? Damals hielt sie mich für bescheuert.

      Dennoch muss ich über ihre Worte schmunzeln, bevor ich zum Stift greife, den mir Madame Delacroix entgegenhält, und das Angebot unterzeichne.

      »Es geht heute Abend los. Ein Fahrer wird dich um 20 Uhr abholen.«

      »Wie …? Was …? Heute Abend schon?«, frage ich überrascht. Hätte ich mir nur fünf Minuten mehr Zeit genommen, um die Konditionen durchzulesen.

      Madame Delacroix nickt, bevor sie ihre Brille zurück in ihren Haarturm steckt. »Heute Abend. Keine Verspätungen. Und jetzt dürft ihr gehen. Suzann, du bist die Nächste.«

      Mein Treffen mit den meisten Kunden beginnt erst um 21 Uhr oder später, weil ich Calvin nicht zutraue, dass er Nessi allein ins Bett bringen kann. Er würde ihr wahrscheinlich bloß »Penn gut, Nessi« zurufen und die Tür hinter ihr zuwerfen. Um Cici anzurufen, wäre es viel zu spät.

      Aber irgendwie werde ich es hinbekommen. Es sind nur sechs Treffen.
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      Vor der Wohnung eines eintönigen Wohnbezirks bleibe ich stehen. Ich bin zehn Minuten eher da als vereinbart.

      Mich interessiert es brennend, wieso es ausgerechnet das Mädel sein soll. Wieso Dorian wegen ihr das Hotel vor ein paar Tagen verlassen und eine Frau wie Joline sitzen gelassen hat. Inklusive mir. Hätte ich nach dem Sex mit Belle nicht einen Blick aus dem Fenster geworfen und Dorian das Kino verlassen sehen, wäre er wohl, ohne ein Wort zu sagen, in sein Büro gefahren. Den Ort, in dem er seit Wochen lebt, schläft und arbeitet. Oder wohl eher dahinmodert, weil ihm keine zündende Idee kommt.

      Klar lastet ein enormer Druck auf ihm. Trotzdem könnte Dorian die Ausstellung absagen. Jeder Künstler hat früher oder später eine Schaffenskrise. Statt sich weiter so zu malträtieren und zu stressen, sollte er eine Auszeit nehmen und abschalten. Er hat nichts zu verlieren. Es ist ja nicht so, als würde seine Existenz von seinem Künstlerdasein abhängen.

      Gelangweilt lese ich Jane Leforts Einträge auf Facebook über mein Handy. Sie ist ein ziemlich gewöhnliches Mädel. Zumindest auf den ersten Blick. Was soll an ihr interessant sein?

      Während ich ihre Bilder durchgehe, ploppt eine Whatsapp-Nachricht auf.

      

      
        
        Sitzen die Schnecken im Wagen?

        Lawrence

      

      

      

      Es war Laws Idee, der Agentur Druck zu machen, damit sein Bruder Jane zweimal die Woche sehen kann. Dorian hätte diesem Vorschlag niemals zugestimmt. Daher weiß er nicht, was ihn heute Abend erwartet.

      

      
        
        Nein. Sie ist noch nicht rausgekommen.

      

      

      

      
        
        Wie wär’s mit klingeln?

      

      

      

      Echt jetzt? Ich verdrehe die Augen.

      

      
        
        Beweg dich, Luce. Ich kann von hier aus sehen, dass du keinen Bock drauf hast.

      

      

      

      
        
        Kannst du von dort aus auch sehen, dass ich gerade an der Tür stehe und klingel?

      

      

      

      
        
        Haha! Netter Versuch. Du hockst sicher immer noch im Wagen.

      

      

      

      
        
        Ich geh ja schon.

      

      

      

      Nachdem ich die Nachricht abgesendet habe, öffne ich die Tür des schwarzen Maserati und sehe im selben Moment Jane durch die Eingangstür des mehrstöckigen Wohngebäudes treten.

      Sie sieht gar nicht so übel aus wie erwartet. Nicht so gewöhnlich wie vor wenigen Tagen. Auf der Geburtstagsparty habe ich sie nicht angetroffen. Aber was ich jetzt sehe, ist akzeptabel.

      In einem cremefarbenen Kleid mit Gürtel um die Taille, hohen Absatzschuhen und die Haare zu einem Knoten seitlich festgesteckt, ist sie kaum wiederzuerkennen.

      Einen Moment blickt sie den Parkplatz auf und ab, bevor sie sich in meine Richtung bewegt. Am Wagen angekommen schaut sie flüchtig zu den Fenstern des Wohngebäudes auf und winkt kurz. An der Fensterscheibe entdecke ich das Gesicht eines Mädchens, dahinter ein weiteres, das ich weder als männlich noch weiblich ausmachen kann.

      »Hallo, wir haben uns noch nicht persönlich kennengelernt«, begrüßt sie mich und streckt ihre rechte Hand in meine Richtung. »Ich bin Jane. Jane Lefort.«

      Als Allererstes fällt mir ihre zierliche feingliedrige Hand auf. Danach, als ich den Blick hebe, ihr Make-up. Sie ist weder zu aufdringlich noch zu langweilig geschminkt.

      »Lucien, hey. Ich bin dein Fahrer. Vergeuden wir keine Zeit.«

      An der hinteren Tür fasse ich zum Griff und halte sie ihr auf.

      Einen winzigen Augenblick sieht sie verunsichert aus. Ich weiß, welchen Eindruck ich auf sie erwecke. Und es ist mir egal.

      Statt eingeschnappt zu wirken oder meinen Blicken auszuweichen, lächelt sie kurz. »Danke.«

      Ohne Fragen zu stellen, steigt sie in den Maserati ein, schnallt sich an und wartet, bis ich die Tür geschlossen habe.

      Lawrence hätte sie besser selbst abholen sollen, als mich loszuschicken. Aber er wollte sich um die Vorbereitungen kümmern. Meine sähe anders aus als seine. Sie in Dorians Büro schubsen, Tür abschließen und warten, bis er seine Bilder produziert hat. Fertig.

      Stattdessen muss ich jetzt noch die zweite Dame einsammeln.

      Als ich losfahre, schaut Jane immer wieder in den Rückspiegel zu mir. Ich sehe ihr an, dass sie einige Fragen hat, die sie loswerden will, aber sie hält sich zurück.

      Wenn ich ihr einen finsteren Blick schenke, erwidert sie ihn mit einem zaghaften Augenaufschlag. Wenn ich sie länger anstarre, lächelt sie sogar. Unheimlich.

      Ich folge der Naviansage, bis wir das Wohngebäude dieser Louna erreichen, die mit realem Namen Samia heißt.

      Noch bevor ich vor dem Eingang geparkt habe, erwartet uns eine in einem schwarzen knappen Kleid angezogene Dame. Sie winkt uns kurz zu, bevor sie auf ihren hohen Schuhen näher an die Bordsteinkante tritt. Sie trifft schon eher meinen Geschmack.

      Ich steige aus dem Wagen, um ihr ebenfalls die Tür aufzuhalten. Im Gegensatz zu ihrer Kollegin kann ich mich ihrer Begrüßung nicht entziehen. Sie verteilt links und rechts Wangenküsse, verströmt diesen besonderen Esprit und steigt danach artig ein.

      Ich gebe zu, sie später unter mir liegen zu sehen, lässt sofort meinen Schwanz zucken.

      »Hallo, Jane«, begrüßt sie ihre Freundin. »Hast du an alles gedacht?«

      Während ich wieder losfahre und mich kurz darauf im Stadtverkehr einordne, unterhalten sich die Frauen im Flüsterton. Dabei stellt sich sehr schnell heraus, wer das Sagen hat. Louna ist definitiv die Erfahrenere von beiden.

      »Ich habe alles dabei. Du hast mich schon dreimal danach gefragt.«

      Kurz bevor wir die Tiefgarage der Bank erreichen, werfe ich einen prüfenden Blick zur Rückbank. »Gibt es Probleme?«

      »Nein, alles bestens. Jane ist nur nervös und noch nicht solche anspruchsvollen langen Treffen gewohnt. Ich will bloß sichergehen, dass sie alles richtig macht«, erklärt mir Louna, woraufhin ich grinse. Wusste ich es doch.

      Doch statt dankbar über Lounas Ratschläge zu sein, schaut Jane sie verwundert an.

      Nachdem ich den Wagen in der Tiefgarage geparkt habe, kommt uns Lawrence entgegen und geht zu Lounas Tür.

      »Gab es Stau?«, fragt er, während er Louna beim Aussteigen hilft. Obwohl sein Blick zu mir mit der Anweisung wandert, Jane die Tür zu öffnen, ist sie schneller und steigt allein aus.

      »Nein, wieso?«

      »Weil du zu spät bist. In einer Viertelstunde wird er wie üblich sein Essen abholen und die Räume abriegeln.«

      Jane hängt sich ihre Tasche über die Schulter, als sie von mir zu Lawrence schaut.

      »Ich bin so weit vorbereitet«, erklärt sie ihm und umrundet die Motorhaube. Lawrence studiert sie von oben bis unten.

      »Nein, bist du nicht.«

      »Wieso nicht?«, fragt Jane perplex.

      »Ich wusste, du hast die falsche Farbe gewählt, Jane«, höre ich Louna neben Lawrence sagen.

      »Das ist es nicht. Sie ist noch nicht nackt.«

      Beeindruckt hebe ich die Brauen, gehe zu Jane und greife nach ihrem Handgelenk. »Das erledige ich. Kein Problem.«
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      Was soll der Unsinn?

      Die gesamte Fahrt über schenkt mir dieser Lucien eiskalte Blicke oder beachtet mich kaum, jetzt will er mir an die Wäsche? »Nein«, sage ich entschieden. »Ich bin von Dorian gebucht worden.«

      »Jane«, flüstert mir Louna zu. Sie macht eine auffällige Geste in Lawrence’ Richtung, dass ich sie nicht blamieren soll. Aber das mache ich gar nicht.

      Lawrence tritt vor mich. »Lass sie los, Luce.«

      Augenblicklich gibt Lucien mein Handgelenk frei und geht an uns vorüber. »Wenn du meinst«, murmelt er angefressen im Vorübergehen.

      »Fangen wir ganz in Ruhe von vorn an. Okay, Kleines?« Lawrence umfasst meine Schultern und senkt sein Gesicht. Er ist so groß wie ein Basketballspieler, sodass ich in Absatzschuhen ziemlich klein neben ihm wirke.

      »Okay, fangen wir von vorn an. Ich bin für Dorian gebucht worden, oder nicht?«, will ich wissen.

      »Richtig, bist du. Aber er weiß nichts davon.«

      Mir fallen vermutlich gleich die Augen aus dem Kopf. »Er weiß nichts davon? Aber es stand seine Unterschrift auf dem Angebot.«

      Einen Moment schaut Lawrence zur Betondecke auf. »Kluges Köpfchen. Ich muss dir jetzt nicht erklären, dass es nicht Dorian selbst war?«

      Lucien und Louna unterhalten sich drei Wagen weiter, während Louna immer wieder zu mir schaut. »Nein, kapiert.«

      »Gut. Ich bin heute nur als Vermittler da, damit nichts in die Hose geht. Wir gehen jetzt nach oben, du ziehst dich aus, um dich danach servierfertig meinem Bruder zu übergeben.«

      Hat er das wirklich laut ausgesprochen? Mehrfach blinzele ich. Als ich in seine graublauen Augen aufblicke, entdecke ich pure Ernsthaftigkeit. Das ist kein Witz.

      »Und ihr schaut dabei zu?«

      »Wir greifen ein«, erklärt er mir. »Wenn es nötig sein sollte. Du bist ja seine Überraschung, nicht meine. Dann ständen wir nicht länger hier und würden uns bekleidet unterhalten, Engelchen. Vergeuden wir keine Zeit. Gehen wir.« Mit Schwung hebt er mich auf seine Arme und geht mit großen Schritten durch die Tiefgarage.

      »Ich kann selbst laufen.«

      »Bin ich nicht von überzeugt«, kontert Lawrence Chevalier lachend. »Und selbst wenn, nicht schneller als ich in den Hacken.«

      »Sollte ich in Bademantel und Flipflops antreten?«

      »Du gefällst mir«, erwidert er und schaut auf mich herab, als er am Lift angekommen ist. »Du stellst die richtigen Fragen. Die Antwort lautet: Ja.«
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        * * *

      

      Wenige Minuten später weiß ich auch, wieso die Antwort ja lautet. Damit ich schneller ausgezogen mit schwarzen Seidenbändern verschnürt wie ein Paket auf einem Stuhl festgebunden werden kann.

      Als wäre das nicht schon die verrückteste Schnapsidee, die ich je erlebt habe, hängt dieser Stuhl über dem Podest eines Meetingraums. Hätte ich Höhenangst, würde der glänzende Boden unter mir längst nicht mehr sauber aussehen.

      »Yeaj. Wie komme ich aus der Nummer wieder raus?«, flüstere ich zu mir selbst, da ich mutterseelenallein in dem Raum schaukele. Kurz beschleicht mich der beängstigende Gedanke, ich würde hier als Sexsklavin für immer gefangen gehalten werden.

      Mich selbst befreien, ist praktisch unmöglich, da meine Fußknöchel an den Stuhlbeinen mit Seidenbändern befestigt wurden, genauso wie meine Unterarme an den Armlehnen. Mit jeder Bewegung, die ich mache, gerät der Stuhl in der Luft ins Schaukeln, weil er mit vier Drahtseilen an der Decke befestigt wurde. Als wäre das nicht unheimlich genug, ist der Stuhl durchsichtig.

      Heilige Mutter Teresa, so wollte ich nicht ableben, wenn die Sache schiefgeht.

      Ich hatte an ein nettes Wiedersehen mit vielleicht verruchtem Sex gedacht, nicht an einen Zirkusauftritt.

      »Bist du bereit?«, höre ich über die Meetingtische hinweg vom Eingang des Saals.

      »Wenn es nicht dringend ist, wie du sagst, Law …«

      »Was dann?«, fragt Lawrence, der als Erster durch die Tür tritt. »Köpfst du mich? Sag nicht, ich habe dich vom Malen abgehalten.«

      »Klappe! Ich will einfach meine Ruhe und …«

      Plötzlich gehen Scheinwerfer an, die vom Boden des Podests auf den Stuhl strahlen. Mit geweiteten Augen schaue ich zu Gideon hinunter, der schief grinst. »Dir passiert nichts«, raunt er mir zu.

      »Kannst du so leicht sagen.« Ich umfasse die Griffstücke der Armlehne fester, um für den Notfall gewappnet zu sein.

      »Atmen, Jane, nicht, dass du ohnmächtig wirst«, rät mir Gideon. Ich schaue vorsichtig zu ihm hinunter. Er steht unweit vom Seilzug am Rand des Podests.

      »Was zur Hölle habt ihr euch jetzt wieder gedacht?«, höre ich Dorians verärgerte Stimme.

      »Wir haben sie so vorbereitet, wie du es liebst, Bruderherz. Nackt, verschnürt und hilflos.«

      Mein Herz rast wie verrückt, als ich in Dorians Richtung blicke. Er starrt mich mit geöffnetem Mund an, trägt nichts weiter als ein halboffenes dunkles Hemd und schwarze Stoffhosen.

      »Viel Vergnügen beim Auspacken.«

      »Ihr seid doch wahnsinnig.«

      »Ideenreich wäre die bessere Bezeichnung«, antwortet Lawrence verschmitzt.

      »Hast du sie gekidnappt? Sie hat keine freien Termine mehr.«

      »Hatte keine mehr, bis ich mich an ihre Agentur gewandt habe«, erklärt ihm sein großer Bruder, als ich spüre, wie mein Mund zunehmend trockener wird.

      »Ihr solltet sie nicht zwingen.«

      »Haben wir sie gezwungen, Gideon?«

      »Haben wir?«, erkundigt sich Gideon bei mir und legt den Kopf in den Nacken. Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck schüttele ich den Kopf.

      »Sag mir, Jane«, richtet Dorian die Worte an mich, als er das Podest mit eiligen Schritten erreicht hat und zu mir hochblickt. Verdammt, ich kann nicht einmal die Beine übereinanderschlagen.

      »Haben sie dich dazu überredet oder wolltest du das freiwillig?«

      »Könntest du …« Ich weiß, dass es echt unhöflich wirkt, ihn darum zu bitten. »Könntest du nicht so hinsehen?«

      »Oh, klar.« Rasch senkt Dorian das Gesicht und hält die Hand über die Augen. »Wenn du mir meine Frage beantwortest.«

      »Haben sie nicht. Allerdings wusste ich nicht, dass ich …« Erneut wackelt der Stuhl, als ich mich etwas nach vorn beuge, um zu ihm zu schauen. Schnell richte ich mich wieder auf und schließe die Augen.

      »Wusstest was nicht?«

      »Dass sie mich hier oben festbinden.«

      Ich höre Lawrence lachen. Als ich blinzele, verfolge ich, wie Gideon in einem weißen Hemd und grauer Anzughose vom Podest steigt und sich neben seinem älteren Bruder am Rand des Podests auf einen Stuhl setzt.

      »Lasst sie einfach runter«, fordert Dorian. »Du hattest deinen Spaß, Law.«

      »Ich hab dich noch nicht lachen sehen, Dorian«, erklärt Lawrence und legt seinen rechten Fußknöchel auf dem anderen Knie ab. Immer wieder schaut er fasziniert zu mir auf und wippt mit dem Fuß. »Oder du, Gideon?«

      »Nein, Spaß sieht für mich anders aus.«

      Wo steckt eigentlich Louna? Ich dachte, sie würde miteinbezogen werden? Gerade dann, wenn ich sie brauche, ist sie nicht da. Wobei ich mir sicher bin, dass sie auch keinen Verhaltenskodex für diese Situation parat hätte. Oder?

      Flach hole ich Luft und schaue wieder zur Decke auf.

      »Haha, ich habe gelacht, nette Aktion, jetzt lasst sie runter.«

      Vorsichtig senke ich meinen Blick. Lawrence kratzt sich an der Schläfe, während Gideon schnaubt.

      »Es liegt an dir, sie runterzulassen.« Wirklich?

      »Und wie?« Dorian steht mit dem Rücken zu mir gewandt am Podestrand. Trotzdem schaut er immer wieder flüchtig über die Schulter zu dem Stuhl hoch.

      »Ganz einfach. Du lässt dich nicht länger gehen und nimmst das Geschenk an.«

      »Ich lasse mich nicht gehen.«

      »Deine Augenringe verraten etwas anderes, Dorian«, sagt Gideon. »Seit Wochen isst du kaum was, verkriechst dich in deinem Atelier, schläfst zu wenig und bist nicht mehr wiederzuerkennen. Das hier ist unser letzter Versuch. Ansonsten werden wir Vater davon erzählen müssen.«

      Auch wenn Dorian mit dem Rücken zu mir gewandt steht, sehe ich, wie sich sein Nacken verspannt. Gerade frage ich mich, wer gerade am meisten bloßgestellt wird: Dorian oder ich?

      »Wenn ihr das tut, könnt ihr sicher sein, dass ich den Kontakt abbreche. Ich war wirklich geduldig, habe mir eine Party nach der nächsten gefallen lassen, aber die Aktion geht zu weit. Selbst für euch. Denkt ihr ein Mal darüber nach, wie sie sich dort oben fühlt?«

      Lawrence’ und Gideons Augen wandern zu mir hoch. »Mir geht es gut«, antworte ich Dorian. »Es ist nur ziemlich wackelig, aber ich habe keine Höhenangst.«

      Lawrence’ Lächeln wird breiter. »Du hast es gehört. Der Einzige, der sich beschwert, bist du.«

      Auch wenn ich die Brüder kaum kenne und nur Gerüchte über sie aufgeschnappt habe, bin ich mir sicher, dass sie sich etwas bei der Aktion gedacht haben. Hoffentlich. Doch in Gideons Gesicht kann ich ablesen, dass er mich sofort runterlässt, falls mir schwindelig oder übel wird.

      »Weil das hier gestört ist. Soll das eine Art Session sein?«

      »Nein, mein lieber Bruder.« Lawrence erhebt sich. »Das ist eine Art Intervention. Ab heute wirst du vor die Wahl gestellt. Entweder du nimmst unser Angebot an, inklusive unseres hübschen Geschenks dort oben. Oder du wirst mit Vaters Konsequenzen rechnen müssen. Wäre ich an deiner Stelle, wüsste ich, was ich wähle.«

      Obwohl ich ihren Vater nicht kenne, scheinen sie alle drei Respekt vor ihm zu haben. Kann ihr Vater schlimmer als meine Mutter sein, die abgehauen ist?

      »Fein«, antwortet Dorian knurrend. »Aber das schreit nach einer Revanche.«

      Gideon nickt grinsend. »Das sind die Worte, die wir hören wollten.«

      Im nächsten Moment höre ich ein Surren und schaue zur Decke auf. Über eine Rolle werden die Drahtseile zum Boden heruntergelassen. Der Stuhl senkt sich zum Podest. Gott sei Dank.

      Erleichtert atme ich die angestaute Luft aus.

      »Sie gehört dir bis Mitternacht. Wie jeden Dienstag- und Samstagabend bis zur Ausstellung in Dubai«, kann ich Lawrence’ Worte aufschnappen. »Gern geschehen.« Er drückt seine Schulter, bevor er Gideon zunickt und beide an den Konferenztischen vorbei zur Tür gehen.

      Mit jedem Meter, den der Stuhl an Höhe verliert, schlägt mein Herz kräftiger. Dorian dreht sich zu mir um, als seine Brüder an der Tür angekommen sind, und steigt auf das Podest.

      »Geht es dir gut?«

      »Geht es dir denn gut?«, frage ich ihn, da mir die Worte seiner Brüder irgendwie Sorgen bereiten.

      Dorians Gesichtszüge geraten ins Wanken. Jetzt kann ich sie auch sehen, seine dunklen Schatten unter den eisblauen Augen. Sein zerwühltes Haar und sein faltiges Hemd. Er sieht wirklich mitgenommen aus. Wieso? Bloß wegen einer Ausstellung?

      »Du fragst mich, ob es mir gut geht, obwohl du vor wenigen Minuten mehrere Meter hoch in der Luft gehangen hast?«

      »Festgebunden und nackt, hast du vergessen.« Ich neige den Kopf, schmunzele und schaue auf meine verschnürten Arme.

      »Richtig. Ich binde dich los.«

      »Okay.«

      Dorian beugt sich zu mir herab, hebt die Hände zu meinem rechten Handgelenk, um die erste Schleife zu lösen, aber verharrt plötzlich in seiner Position.

      »Was ist?«, frage ich. Er hebt das Gesicht, fährt sich durch sein dunkles Haar und zieht die rechte Braue in die Stirn. Ehe ich vorhersehen kann, was er als Nächstes vorhat, streichen seine Finger über meine Schulter. Sie gleiten meinen Oberarm hinab, während er mich eingehend studiert wie ein Sezierobjekt.

      »Ich habe es mir anders überlegt. Tut mir leid.«

      »Tut dir nicht leid«, erwidere ich, denn auf einmal wirkt er verändert und ganz und gar nicht mehr verärgert oder besorgt.

      »Nein, du hast recht, es tut mir kein bisschen leid. Du gehörst mir bis Mitternacht?«, erkundigt er sich und kommt mit seinem Gesicht meinem immer näher. So nah, dass ich seinen unvergleichlichen Duft aus Zedernholz und einem Hauch von Ölfarbe und Terpentin einatmen kann.

      »Ja, so ist es vereinbart. Ich stehe dir jeden Dienstag- und Samstagabend von 20 Uhr bis Mitternacht zur Verfügung. Dir allein.«

      »Gefällt mir.«

      Bevor ich antworten kann, legen sich seine Lippen hauchzart auf meine. Doch statt mich wirklich zu küssen, beißt er in meine Unterlippe. Seine Hand wandert von meiner Schulter zu meinen Brüsten, während seine andere sich einen Weg über mein Bein zu meiner Pussy bahnt. Das Geschenk seiner Brüder scheint ihm tatsächlich zu gefallen.

      »Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen«, raunt er verwegen.

      »Daran habe ich keinen Zweifel«, hauche ich vor seinen geschwungenen Lippen. Anders als vor wenigen Tagen trägt er einen dichten Bart. Sieht so aus, als hätte er sich, seit unserer Begegnung im Kino, nicht mehr rasiert. Der Bart verleiht ihm etwas wahnsinnig Männliches und Dominantes.

      Ein Funkeln tritt in seine eisblauen Iriden, als er meine Worte hört, schon im nächsten Moment schieben seine Finger meine Schamlippen auseinander und streichen durch meine Spalte.

      »Du solltest wissen, dass ich den Geruch deiner Pussy vermisst habe.«

      Kurz halte ich den Atem an. Er hat sich meinen Geruch eingeprägt?

      Gibt es irgendeinen Kodex, wie ich mich in solch einer Situation zu verhalten habe? Danke sagen oder … Er hebt die Finger der rechten Hand zu seinem Mund, befeuchtet sie und dringt danach in meine Pussy ein.

      Himmel. Er weiß genau, was er tut.

      Ich lege den Kopf in den Nacken, als er mich fingert und mit dem Daumen meine Perle umkreist.

      »Sieh mich an, wenn ich das mache.« Da mein Blick auf seinen nackten athletischen Oberkörper gerichtet ist, während er mich verwöhnt, hebe ich schnell das Gesicht.

      »Sehr gehorsam. Wie ich merke, muss ich nicht viel nachhelfen, damit du feucht wirst.«

      Halleluja, bei dem Anblick ist das auch nicht nötig. Ich schüttele den Kopf.

      »Warum ich?«, will ich wissen, während er immer rhythmischer in mich eindringt, sodass ich automatisch mein Becken näher zu ihm schiebe. Es fühlt sich höllisch gut an. Als würde mir der Teufel persönlich Flügel verleihen.

      »Wie meinst du das?« Während er fragt, hört er nicht auf. Stattdessen wird er schneller, übt mehr Druck auf meine Klit aus und umkreist mit dem Daumen der anderen Hand meine Brustwarze.

      »Warum wolltest du mich wiedersehen?«, frage ich abgehackt. Jeden Moment, das weiß ich, bin ich nicht mehr in der Lage, zu sprechen. Die Hitze dehnt sich immer weiter in meinem Körper aus. Sie kribbelt selbst in meinen Fingerspitzen, während ich immer feuchter werde. So feucht, dass ich es hören kann. So wie er auch. Und ihn scheint es tierisch anzumachen. Am liebsten würde ich ihn bitten, mich zu erlösen und zu vögeln.

      »Ich meine …«, keuche ich begleitet von einem Stöhnen. »Ich bin nicht so gut … nicht so erfahren … nicht so schö…«

      Unvermittelt liegen seine Lippen auf meinen, bevor ich weitersprechen kann. Er küsst mich wie das letzte Mal verdammt besitzergreifend, besessen wie ein Tier, das seit Wochen keine Beute gefunden hat. Ich habe keine Chance, den Kuss zu führen, nur zu erwidern. Da er mit seiner dunklen Präsenz alles von mir stiehlt. Meinen Atem, die Kontrolle über meinen Körper, sogar meine Gedanken.

      Wie … verdammt. Nie habe ich das zuvor gespürt. Ehe ich einen weiteren Gedanken an meine gesagten Worte verschwenden kann, legen sich Hände auf meine Schultern. Da mein Kitzler weiterhin fest massiert wird, pocht und ich drohe, jede Sekunde auszulaufen, können es nicht Dorians Hände sein.

      Meine Beine zittern, und obwohl ich das Gesicht zur Seite legen will, um zu wissen, wer meine Schultern umfasst, höre ich mich im nächsten Moment verdammt tief stöhnen. Meine rechte Brustwarze wird so fest gezwirbelt, dass das Stöhnen in ein Schreien übergeht. »Verdammt, Gott«, keuche ich in Dorians Mund. Er gibt mir keine Möglichkeit, mich von ihm zu lösen. Es scheint fast so, als würde er jede Lust von mir in sich aufsaugen.

      Mit zwei Fingern stößt er tiefer in mich und übt so viel Druck an meiner Brustwarze aus, bis ich schreie. Ich kralle die Finger um die Metalllehnen und spanne mein Becken an. Immerfort küsst er mich, und ehe ich etwas unternehmen kann, überrollt mich eine zweite noch heftigere Welle aus Lust und Schmerz.

      Gerade wird mir bewusst, dass ich mich von seiner engelhaften Erscheinung habe täuschen lassen. Denn er besitzt eine teuflisch verbotene Ader, die ich in diesem Moment nur ansatzweise zu spüren bekomme.
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      Wie könnte ich diesem verlockenden Anblick widerstehen? Wahrscheinlich wird mir diese Chance nicht mehr so schnell geboten werden. Aus diesem Grund will ich alles von ihr.

      Die Hitze auf ihrer Haut spüren. Ihre Laute aufsaugen. Ihre feuchte, enge Pussy sich um meine Finger zusammenziehen spüren. Sie ist so verdammt perfekt. Perfekt unperfekt wie ein ungeschliffener Juwel.

      Sie keucht und stöhnt so wunderbar unschuldig in meinen Mund. Je mehr ich mir von ihr nehme, je schneller ich sie fingere und mehr leichte Schmerzen ich ihr zufüge, desto mehr lässt sie sich fallen.

      Ich denke, das ist der Beginn einer unvergesslichen Zeit. Genau danach habe ich gesucht. Einer reinen, unschuldigen Seele, die mir vertraut und mir alles von sich schenkt.

      Wimmernd zittern ihre Lippen vor meinem Mund, während ihr Körper bebt und ich sie den dritten Höhepunkt durchleben lasse. Ich will wissen, wann sie Stopp ruft, wie belastbar sie ist.

      Mit dem Kinn reibe ich über ihre geschwollenen Lippen. Meine Bartstoppeln dürften sie leicht aufreißen, doch sie gibt keinen Ton von sich.

      Bewundernd hebe ich das Gesicht, um mit Gideon knappe Blicke auszutauschen. Außer dass er ihre Schultern festhält, will ich nicht, dass er sich einmischt. Aber ich sehe in seinen Augen, wie gern er mitmachen würde. Da er nicht mehr mit seiner Freundin Raica zusammen ist, vögelt und feiert er ausgelassen wie seit Monaten nicht mehr.

      Immer fester massiere ich Janes Klit, bis sie ein viertes Mal kommt. So heftig, dass ihr Schreien etwas in mir weckt. Eine tief begrabene Sehnsucht. Ich schaue auf sie hinab, während sie mit halb offenem Blick meine Augen sucht. Es sieht fast so aus, als würde sie ihre Hände am liebsten hochheben, um sich an mir festzuklammern.

      »Ich finde sie perfekt. Jetzt verstehe ich, was dir an ihr gefällt, Dorian«, stellt Gideon fest, während er sie eingehend beobachtet. Mit der rechten Hand wandert er von ihrer Schulter zu ihrem Hals und reibt mit dem Daumen über ihren Unterkiefer. »Natürlich, unberührt, irgendwie rein.«

      Mir gefällt es nicht, dass er ebenfalls das in ihr sieht, was ich sehe.

      Obwohl meine Finger immer noch in Jane sind, stoppe ich meine Bewegungen. Sie sieht ziemlich erschöpft aus. Wobei ich zu gern wissen würde, wie viele Orgasmen sie noch durchgehalten hätte. Bis Mitternacht ist sehr viel Zeit.

      »Genau das ist sie. Weder uninteressant noch hässlich.«

      Ich senke den Blick auf Jane, die heftig nach Luft ringt. Mir haben ihre Worte vorhin nicht gefallen. Bloß weil angelernte Escortdamen Befehle ausführen wie dressierte Zirkuspferde, ist sie für mich nicht uninteressant. Denn genau das will ich: eine Frau, die nicht verbogen wurde.

      »Da stimme ich dir absolut zu. Willst du sie nicht erlösen? Ich schaue gern dabei zu.« Gideon hebt Janes Gesicht höher, um ihr in die Augen zu blicken.

      »Fragen wir sie doch selbst«, richte ich meine Frage an sie. Immer noch keuchend schaut sie, ohne das Gesicht bewegen zu können, zwischen Gideon und mir hin und her. Dann nickt sie.

      Perfekt. Ich ziehe meine Finger langsam aus ihr, hebe sie zu meinem Mund und lecke sie ab. Gott. Sie schmeckt wie das letzte Mal. Unvergleichlich begehrenswert.

      »Du sagst, wenn es dir zu viel wird, klar?«, befiehlt Gideon eindringlich. »Du wärst nicht die Erste, die umkippt, weil sie sich zu viel zumutet.«

      »Dorian wird aufpassen«, höre ich sie sagen. Was hat sie gesagt?

      »Wow, sie scheint Vertrauen in dich zu haben«, lacht mein Bruder. Kurz überrascht von ihren Worten suche ich ihren Blick, als ich die Schleife um das erste Handgelenk löse.

      Sie vertraut mir? Wieso? Sie kennt mich kaum.

      Klar kann ich lesen, wenn es einer Frau zu viel wird. Trotzdem würde ich keiner Person, die ich dreimal getroffen habe, vertrauen.

      »Machst du doch, oder?«, hakt sie nach. Ich öffne die zweite Schleife.

      »Da ich dich die nächsten Treffen unversehrt wiedersehen will, wird mir nichts anderes überbleiben«, erwidere ich mit einem süffisanten Lächeln, bevor ich mein Hemd ausziehe und mich zwischen ihren Beinen auf die Knie begebe. Ich lecke über ihre Oberschenkelinnenseite, während ich die weiteren drei Schleifen auf ihrem Schienbein öffne. Alles an ihr wirkt zierlich und makellos. Der beste Anblick bietet mir ihre geschwollene, leicht geöffnete Pussy. Ich kann nicht anders, als sie zu schmecken. Im selben Moment kippt Gideon den Stuhl zurück, sodass Jane aufquietscht und sie ihre befreiten Hände zu meinem Kopf hebt. Sie klammert sich an mir fest, was sicher einen niedlichen Anblick abgibt und mir gefällt.

      »Übertreib es nicht, Gideon.«

      »Keine Sorge, ich pass auf deine kleine Muse auf. Kommen schon die Ideen zurück?«

      »Fick dich«, murmele ich, als ich mit der Zunge durch Janes Spalte lecke. Gerade sind mir meine Inspirationen scheißegal, da ich das hier genießen will. Mit der rechten Hand umfasse ich ihre Brust, als ich mit der Zunge in ihre Pussy eindringe.

      »Und wie läuft es?« Plötzlich höre ich Lawrence’ Stimme begleitet von seinen Schritten hinter mir.

      »Sehr gut, würde ich sagen«, antwortet Gideon grinsend. »Er hat sein Geschenk fast ausgepackt.«

      Neben mir zieht Lawrence die letzten Schleifen auf. »Aber es noch nicht richtig verwendet.«

      Ich löse mich von Jane, um zu ihr aufzusehen.

      »Was habt ihr vor?«, will sie wissen und blickt zwischen meinen Brüdern hin und her.

      »Dir etwas die Nervosität nehmen und dich belohnen.«

      Schon im nächsten Augenblick beobachte ich, wie Lawrence Jane sein Glas anbietet, in dem eine Zitronenscheibe schwimmt. Es ist ganz sicher kein Wasser.

      »Das ist Wodka«, stößt sie prustend hervor, nachdem sie drei Schlucke getrunken hat.

      »Cleveres Mädchen hast du dir ausgesucht, Dorian«, verarscht er mich und tätschelt meine Schulter. Anschließend leert er das Glas in einem Zug und stellt es ab, als ich mich erhebe. »Warum trägst du noch eine Hose, während sie so delikat vor dir sitzt?«

      Manchmal nervt mich seine großspurige Art. Aber im Grunde will er mich bloß dazu animieren, weiterzumachen. Kann er haben.

      »Es kann nicht jeder sofort nach dem Dessert verlangen, bevor das Hauptgericht serviert wurde«, erwidere ich.

      »Wir waren erst bei der Vorspeise«, korrigiert mich Gideon und öffnet Janes dunkelbraunes Haar. Danach beugt er sich zu Jane hinunter und streichelt über ihre Wange. »Bereit weiterzugehen?«

      Jane holt zittrig Luft und nickt bereitwillig. »Wenn ich wirklich eine Pause brauche …«

      »Ersetze ich Dorian«, antwortet Lawrence belustigt. »Kein Problem. Dorian könnte nach den Monaten Abstinenz etwas eingerostet sein. Ich zeige ihm gern, wie es geht.«

      Mit einem schneidenden Blick schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm. »Möchtest du lieber weitermachen, Law?«, biete ich ihm an und greife nach einem Seidentuch.

      »Nein, war nur ein Angebot.«

      Das kann er sich in den Arsch schieben.

      »Dorian macht nicht schlapp«, erklärt Jane. »Da habe ich ganz andere Männer erlebt.«

      Obwohl es ein Kompliment ist, erinnert sie mich automatisch daran, dass sie nicht nur mir gehört, sondern auch anderen Freiern, die sie buchen, vögeln, verführen, küssen, ihr Komplimente machen.

      »Carpe diem. Nutze den Tag oder die Stunden«, sagt Lawrence schließlich. »Bereit?«

      Ich nicke, als ich mir übers Kinn streiche und kaum erwarten kann, was sie vorhaben. Schon umfasst er Janes Mitte und hebt sie mit den Füßen auf den Stuhl. »Einmal drehen, Prinzessin, hinknien und meinem Bruder tief in die Augen schauen.«

      Zuerst wackelig auf den Beinen dreht sich Jane zu Gideon, geht dann auf die Knie und greift bereitwillig nach Gideons Händen.

      »So ist gut. Und jetzt wird es dunkel.«

      »Dunkel?«, keucht sie. Im nächsten Moment gehen die Scheinwerfer aus und der Raum, in dem die Jalousien heruntergefahren wurden, wird von reiner Finsternis erfüllt. Ziemlich perfides Spiel. Aber ich muss zugeben, es gefällt mir. Sehr sogar. Denn so kann ich mir das Seidentuch sparen, um ihr die Augen zu verbinden. Ich lasse es auf den Boden sinken, bevor ich nach Lawrence’ Schulter taste und sie drücke.

      »Danke«, raune ich ihm zu.

      »Bedank dich bei ihr. Sie hat zugestimmt.« Auch wahr.

      »Sag nicht, du hast Angst im Dunkeln?«, höre ich Gideon sprechen.

      »Nein, nur etwas«, sagt Jane nervös. »Was ist das?«

      »Du kannst dich gern an meiner Hüfte festhalten und herausfinden, was es ist.«

      Dieser Idiot. War klar, dass sich Gideon nicht zurückhalten lässt. »Oh, okay, du weißt … Gott«, höre ich ihn.

      »Sag nicht, sie bläst dir einen?«

      »Nein«, lügt er.

      »Wo, verdammt, hast du sie aufgetrieben, Dorian?« Lawrence wirkt wirklich überrascht.
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      Ich dachte, er will es so? Wozu hält er mir sonst seinen Schwanz entgegen? Während ich Gideons Schwanz in den Mund nehme und ich mich nach vorn gebeugt an ihm festhalte, tasten Hände über meinen Po. Sie sind weich und haben keine Schwielen.

      »Mein und dein sollten wir noch lernen zu unterscheiden«, höre ich Dorian sprechen.

      »Ich kann nichts dafür«, erklärt Gideon. »Aber ich gebe zu, sie macht es wirklich gut.«

      Das Kompliment schmeichelt mir. Ich will für das Geld, das mir gezahlt wird, alles richtig machen. Es ist mein Job. Und zu dem gehört es, meinen Kunden das zu geben, was sie wollen. Und mal ehrlich, mich hätte es weitaus schlimmer treffen können. Die drei sind zwar verdammt selbstbewusst und wissen genau, was sie wollen im Gegensatz zu anderen zurückhaltenderen Kunden, aber sie geben mir so viel zurück. Bisher habe ich kein Mal zuvor diese tiefgehende süchtigmachende Lust verspürt. Nie drei Orgasmen hintereinander erlebt. Nie das Gefühl, nach den Hochs aufgefangen zu werden, verspürt.

      Meine Pobacken werden auseinandergeschoben, während Finger durch meine Spalte streichen. »Perfekt feucht, würde ich sagen«, erkenne ich Lawrence’ Stimme in der Dunkelheit.

      »Bekomme ich jetzt deine Genehmigung, sie vögeln zu dürfen?«, fragt Dorian mit leicht gereiztem Unterton.

      »Sag nicht, da wird jemand eifersüchtig. Nimm dir Zeit. Vielleicht tausche ich mit Gideon.«

      Ganz ehrlich, nichts gegen Lawrence, aber seinem Ego bin ich nicht gewachsen. Als würde Dorian spüren, wie ich mich kurz verspanne, antwortet er seinem Bruder: »Nicht heute.«

      Puh … Danke. Ich lasse mich in der Dunkelheit von Gideon anleiten. Er hält meinen Hinterkopf so, dass er von allein das Tempo bestimmt, und ist weder zu grob noch zu stürmisch.

      Hände massieren meine rechte Pobacke. Im nächsten Moment spüre ich einen Klaps, bei dem ich zusammenzucke.

      »Beiß nicht in meinen Schwanz«, warnt mich Gideon.

      »Hättest du dir früher überlegen sollen«, antwortet Dorian ihm. »Bereit, Jane?« Wie er mich fragt … das fühlt sich an, als würde er mich achten. Und bei einem Nein sofort aufhören. Gideon zieht seinen prallen Schwanz aus meinem Mund.

      »Bin ich. Vögel mich, Dorian.« Louna hat mir verraten, dass es Kunden mögen, wenn ich sie animiere. Wenn ich laut ausspreche, was ich will.

      Dorian schnauft hinter mir. »Bitte. Du befiehlst mir nichts, Jane.«

      Okay, ging wohl tierisch in die Hose. Was soll ich sagen?

      »Er steht auf Tränen, Flehen und Betteln, Jane. Das macht ihn an«, gibt mir Gideon den Tipp und eine Hand streichelt über mein Haar. Mittlerweile kleben meine Strähnen an meinen Schläfen. Mir ist immer noch so verdammt heiß. Dorians Finger, falls es seine sind, die immer wieder durch meine Spalte gleiten, kurbeln mein Verlangen nur noch mehr an.

      »Bitte, Dorian, fick mich«, bringe ich eher kleinlaut hervor. Ich habe das noch nie gemacht. Jemanden angebettelt, um gevögelt zu werden.

      »Da ist noch Luft nach oben«, witzelt Lawrence und lacht.

      »Noch mal«, besteht Dorian.

      In der Dunkelheit schlucke ich hart, halte mich weiterhin an Gideons Hüfte fest und senke den Kopf. »Ich kann nicht.«

      »Besser, als es vorzuheucheln«, erwidert Dorian, bevor er mit einer Hand meine Hüfte fixiert und mir mit der anderen einen Hieb mit der flachen Hand verpasst. Sofort brennt meine Haut und ich keuche auf.

      Er ist der Erste, der mir so einen heftigen Schlag verpasst hat. Für BDSM-Spiele wurde ich nie gebucht. Aber obwohl es schmerzt, sind seine Finger, die gleich danach durch meine Spalte gleiten, wie purer Balsam.

      »Bitte …«, bringe ich mit gedämpften Stimmbändern … Noch ein Hieb. Ich schreie auf.

      Warum sagen weder Gideon noch Law etwas?

      Okay, ich war wohl nicht laut genug. Nicht flehend genug. Hände streicheln über meinen Rücken, ziehen meinen Po zu einem erigierten Schwanz. Doch er reibt seine Härte nur an mir, ohne mich zu vögeln.

      »Dorian … bitte vögel mich«, bringe ich mit einem Schluchzen hervor, weil ich ihn endlich in mir spüren will.

      Instinktiv warte ich auf den nächsten Hieb. Doch es kommt keiner. Stattdessen dringt ein Schwanz mit einem verdammt dominanten Stoß in mich. Wäre ich nicht vorbereitet, würde ich sicher die Wände hochgehen. Allerdings fühlt es sich so erlösend an. »Danke«, hauche ich fast tonlos und senke mich weiter nach vorn, um ihn tiefer zu spüren.

      »Machst du sehr gut für den Anfang, ma fleur«, höre ich ihn sagen, bevor er mich weiter nimmt, und das so besitzergreifend, dass ich glaube, vor Lust zu zergehen.

      Gideons Härte ist immer noch an meinen Lippen zu spüren, und obwohl er sich mir nicht aufdrängt, nehme ich ihn in den Mund. Gerade ist mein Verstand wie ausgeknipst. Alles, was ich will, ist, das hier spüren.

      »Du könntest dich nützlich machen, Law.« Dorians Keuchen ist kaum zu überhören. Ich spüre, dass er nicht lange braucht, um zum Höhepunkt zu kommen.

      »Ausnahmsweise. Wo habe ich ihn?« Wo haben sie was?

      Im nächsten Moment spüre ich eine Vibration an meinem Kitzler.

      Schnaufend und kurz zurückzuckend bewege ich mein Becken nach hinten. Doch Dorian nutzt den Moment, um noch härter in mich einzudringen. »Sieht aus, als hätte sie nicht mehr damit gerechnet«, amüsiert sich Lawrence.

      Mittlerweile fällt es mir verdammt schwer, mich auf den Blowjob zu konzentrieren. Doch ich mache weiter und spüre zu meiner Verwunderung, dass Gideon nicht mehr lange braucht. Ich presse die Lippen fester zusammen und kralle mich an seinem Arsch fest.

      »Nein, nein«, höre ich Gideon. »Das war … Fuck …« Im nächsten Moment pumpt sein Schwanz und ich schmecke warmes Sperma auf meiner Zunge. Ohne Gummi ist es kurz merkwürdig. Aber im Angebot war eindeutig festgelegt, auf Kondome zu verzichten.

      Gideons Becken spannt sich an, während er in mir bleibt und ich langsam sein Glied lutsche.

      »Sag nicht, sie hat dich wirklich kommen lassen? Vielleicht hätte ich doch tauschen sollen.«

      Noch während Lawrence und Gideon sich unterhalten, dringt ein kehliges Stöhnen an mein Ohr. Genau in dem Moment, als meine vollkommen überreizte Klit pocht und meine Pussy sich zusammenzieht. Der Vibrator ist kaum auszuhalten. Ich … kann … gleich … nicht … mehr.

      Ich kneife die Augen zusammen und schon im nächsten Augenblick stöhne ich. Und das zusammen mit Dorian Chevalier.

      »Wie praktisch doch solch ein Stuhl sein kann«, merkt Lawrence an. »Hast du gut gemacht, Häschen«, flüstert er die Worte in mein Ohr. »Wir lassen euch dann mal allein.«

      Einen Wimpernschlag später gehen die Scheinwerfer wieder an. Vor mir schaue ich langsam zu Gideon auf, der seine Hose schließt und an dem ich mich weiterhin festhalte. Er schenkt mir ein anerkennendes, warmes Lächeln. Danach wandert sein Blick an mir vorbei. Immer noch angestrengt keuchend rast mein Herz wie bei einem Ausdauerlauf.

      »Jetzt gehört sie dir.«

      Gideon greift unter meine Arme, während Dorian sich aus mir zurückzieht. Obwohl meine Knie auf dem harten Plastik schmerzen, war es der versauteste, längste und experimentellste Sex meines Lebens. Ich frage mich gerade, ob das wirklich passiert ist. Oder ob die wenigen Schlucke Wodka meinem Verstand Streiche spielen.

      Nachdem ich keine Hände mehr auf meinem Körper spüre, dafür Dorians Sperma meine Beininnenseiten kitzelnd entlangläuft, gehe ich in die Hocke und steige vom Stuhl. Zu spät merke ich den aufkommenden Schwindel und dass meine Beine eingeschlafen sind.

      »O Kacke«, fluche ich, bevor ich nach vorn kippe. Als hätte Dorian einen siebten Sinn, steht er plötzlich vor mir und fängt mich auf.

      »Das sollten wir auch noch üben, Jane. Du wartest, wenn ich mit dir fertig bin, auf die Erlaubnis, um deine Position zu verlassen.«

      »Wieso? Das hat niemand zuvor verlangt.«

      »Hat schon mal vorher jemand so mit dir gespielt?« Gespielt ist das … Okay, irgendwie trifft dieses Wort komplett auf die letzten Minuten zu.

      Ich schüttele den Kopf. Oberkörperfrei schlingt er seine Arme um meinen Rücken und gibt mir keine Möglichkeit, mich aus der Umarmung zu lösen. Das hat auch kein Mann vor ihm so mit mir gemacht.

      »Danke, Jane«, raunt er mir zu und küsst meine Stirn. »Ich hoffe, du bereust es nicht, mir begegnet zu sein.«

      »Euch begegnet zu sein, trifft es besser.« Doch als ich mich in der Umarmung umblicke, fehlt von Gideon und Lawrence jede Spur.

      »Ja, uns. Du darfst dich geehrt fühlen, wir teilen nur selten eine Frau, und ich wette, es war nicht in Lawrence’ und Gideons Sinne, dass das heute passiert.«

      »Kein Problem«, antworte ich, woraufhin er schnaubt.

      »Kein Problem? Jede andere würde mir vermutlich eine Ohrfeige verpassen.« Lange forscht er in meinen Augen. Ich lächele ihm entgegen.

      »Es ist wirklich okay, weil es mir gefallen hat. Ich würde gern …« Geniert reibe ich die Lippen aufeinander und blicke an mir hinunter. Es läuft verdammt viel aus mir heraus.

      »Ah, stimmt.« Plötzlich wirkt er verlegen und reibt sich den Nacken. »Ich hatte eine längere Sexpause. Du warst die letzte Frau seit Wochen, bei der ich gekommen bin. Nehmen wir eine Dusche.«

      Wir?
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      »Du wohnst und arbeitest hier zugleich?«, erkundige ich mich, als mich Dorian aus dem Meetingraum trägt. Lässig stößt er die Tür zu seinem Atelier auf, das nur wenige Türen entfernt vom Konferenzsaal liegt.

      »Vorübergehend, ja«, antwortet er, begleitet von diesem nonchalanten Lächeln, das irgendwie ansteckend ist. Da er nicht zugelassen hat, dass ich mir etwas anziehe, bugsiert er mich nackt zum Badezimmer seines Arbeitsraumes. Im Vorübergehen entdecke ich zwei dunkle Leinwände, auf denen ich Silhouetten von einer Frau erkenne. Ich weite die Augen, als ich die übergroßen Bildwände in Schwarz-Weiß sehe, da sie so viel Esprit, Leichtigkeit und Sinnlichkeit ausdrücken. Die granatroten und kanariengelben Farbakzente verleihen den Bildern so viel mehr Lebendigkeit.

      »Sind das deine Werke?«

      »Ja.«

      Ja? Nur ein Ja? Ich recke den Kopf nach ihnen, um sie noch einen Moment zu betrachten, doch Dorian trägt mich, ohne einen Stopp einzulegen, an den hochwertigen Couchen und Vitrinen vorbei in das Bad.

      Vor einer Walk-in-Dusche setzt er mich ab. »Da wären wir. Uns bleiben noch zwei Stunden, wenn ich meine Brüder richtig verstanden habe.«

      »Hast du«, versichere ich ihm, nachdem ich zu seiner Armbanduhr gegriffen und einen Blick auf das Ziffernblatt geworfen habe. Es sind bereits zwei Stunden vergangen, trotzdem kommt es mir vor, als wäre die Zeit viel zu schnell verstrichen.

      Während ich seine Audemars Piguet betrachte, wird mir wieder bewusst, wo und mit wem ich mich hier befinde. Ich sollte mich an die Regeln halten und nicht so einfältige Fragen stellen.

      »Dann lass uns die Zeit nutzen«, erkläre ich ihm, lege die Hände um seinen Nacken und hebe mich vor ihm auf die Zehenspitzen. Jeder Mann liebt es, wenn seine Begleiterin ihm seine volle Aufmerksamkeit schenkt.

      Jedoch verdüstern sich Dorians Gesichtszüge. Eine tiefe Falte tritt zwischen seine dunklen Brauen, als hätte ich etwas vollkommen Falsches gemacht.

      »Jane«, sagt er schließlich, greift nach meinen Handgelenken und löst sie von seinem Nacken. »Ich mag deine Anwesenheit und ich weiß zu schätzen, dass du das tust, was …«

      Er scheint nach den passenden Worten zu suchen. »Was tue?«

      »Das tust, was alle Damen deiner Branche tun. Flirten, einem Mann Komplimente machen und dafür sorgen, dass er sich in eurer Nähe wohlfühlt. Das ist euer Job. Aber bei mir kannst du das sein lassen.«

      »Oh, okay.« Sofort sinke ich auf die Fußballen und ziehe meine Hände zu meinem Körper, als hätte ich mich an ihm verbrannt. »Wie soll ich dann sein?«

      »So, wie du immer bist.« Mit einem verwegenen Augenaufschlag zwickt er in meine Nase.

      »Wie bin ich denn sonst?« Ich drehe mich zu ihm um, da er an mir vorübergegangen ist und die Mischbatterie anstellt.

      »So richtig weiß ich das noch nicht. Dafür kennen wir uns nicht gut genug. Was mir bisher gefallen hat, war deine Unsicherheit. Die Frage in deinen Rehaugen ›Was haben sie jetzt vor?‹. Oder dass du dir jedes Mal, wenn du nervös bist, eine Haarsträhne hinter dein Ohr streichst. Dass deine Augen manchmal geistesabwesend durch den Raum wandern, weil du meinen Blicken ausweichst. Dabei will ich, dass du nur mich ansiehst.«

      »Ah, verstehe. Das ist also dieses Dominante-Wesen-Ding?«

      Nun kneift er ein Auge zusammen, als hätte er Schmerzen. »Ein was?«

      »Na, du weißt schon. Du hast das Sagen, es soll meine Aufmerksamkeit immer auf dir ruhen, bis du mir einen Befehl erteilst. Das Ding.«

      Das Wasser prasselt zwischen uns aus dem Regenduschkopf, als er seitlich von mir stehend die Shorts hinunterzieht und auf den Boden wirft. Hat er mir zugehört?

      Meine Augen wandern zu seinem Phallus.

      »Ich habe es gegoogelt. Ich muss ehrlich sein, so richtig hatte ich es noch nicht mit dominanten Männern zu tun. Also keine, die mich …«

      »An einen Stuhl in vier Metern Höhe festgebunden haben?«

      »Richtig.«

      Dorian lacht dunkel. »Das war ein Spiel.«

      »Ich war eure Gefangene.«

      »Warst du das wirklich?« Berechtigte Frage.

      »Komm zu mir.« Er reicht mir seine Hand, in die ich, ohne zu zögern, meine lege. Dabei ruhen seine eisblauen Augen nur auf mir. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich, dreht mich mit dem Rücken zur Wand und hebt meine Gelenke über den Kopf. Mit den Füßen schiebt er meine Beine ein Stück auseinander. Und das so, dass ich, wenn er mich loslässt, sicher die Balance verlieren werde.

      »Was fühlst du gerade?«, will er wissen, während das warme Wasser auf uns herabregnet. Es rinnt über seinen athletischen Oberkörper, tropft von seinem Kinn und den Wimpern; ich könnte ihn ewig betrachten.

      »Ich …« Nachdenklich beiße ich auf die Unterlippe. »Etwas wie Vertrauen.« Ich schaue zu meinen Handgelenken auf.

      »Wieso?«

      »Ganz einfach. Ich würde in diesem Moment, ohne deine Hand, die mich festhält, umkippen. Zwar hältst du mich gefangen, aber gibst mir auch Halt.«

      Seine Mundwinkel zucken. »Du siehst es nicht als Bedrohung an?«

      Er macht einen Schritt näher auf mich zu, engt mich beinahe ein und schaut auf mich herab. »Ein wenig. Aber du würdest mir nichts tun, oder?«

      Abschätzend neigt er sein Gesicht. »Könnte ich, jederzeit. Aber warum sollte ich, wenn du es mir schenkst?«

      Verwirrt runzele ich die Stirn. »Wie meinst du das?«

      »Ich spüre diese Sehnsucht in dir. Sehe in deinen Augen, dass du dich nach etwas sehnst, was du bisher nicht beim Namen nennen kannst.«

      Instinktiv spukt das Wort Liebe durch meinen Kopf. Aber danach sehne ich mich nicht. Ich sehne mich vielmehr nach dem, was gerade zwischen uns passiert.

      »Wie würdest du es nennen?«, frage ich ihn über das Prasseln des Wassers hinweg. Mittlerweile sind die Fliesen vom heißen Wasserdampf beschlagen.

      »Das verrätst du mir beim nächsten Treffen. Denk darüber nach. Dir wird eine Bezeichnung einfallen.«

      Ohne es zuvor bemerkt zu haben, drückt nun sein halb erigierter Schwanz gegen meinen Bauch. Ich schaue an uns hinab, bevor er mein Kinn umfasst und mich daran hindert.

      Ehe ich ihm zu dem Thema weitere Fragen stellen kann, liegen seine Lippen auf meinen. Er küsst mich anders als vorhin im Meetingraum. Verlangender und weniger besitzergreifend. Stürmisch umkreisen sich unsere Zungen, als er die Finger von meinem Kinn löst und in mein nasses offenes Haar greift.

      Langsam zieht er meinen Kopf in den Nacken und entblößt meine Kehle. Allmählich merke ich, dass er es nicht leiden kann, wenn sich ihm Frauen anbieten. Er liebt es, die Kontrolle zu übernehmen und nur das zuzulassen, was er bereit ist zu geben. Und das ist gottverdammt viel.

      Mit jeder Sekunde wird der Kuss zügelloser. Hin und wieder küsst, saugt oder beißt er in meinen Hals. »Ich liebe deinen Geruch, darauf darfst du dir etwas einbilden«, raunt er in mein Ohr.

      Ich schmunzele mit geschlossenen Augen, lege den Kopf zur Seite und sauge jede Berührung von ihm auf. Selbst der Kuss erregt mich so sehr, dass ich dieses verlangende Pochen in meinem Becken spüre.

      Als ich keuchend die Augen öffne, gibt er meine Handgelenke frei, umfasst meine Hüfte und hebt mich an der Fliesenwand hoch.

      Sofort merkt er, dass ich nicht weiß, ob ich mich an ihm festhalten darf.

      »Wenn es um deine Sicherheit geht, kannst du dich festhalten, Jane«, amüsiert er sich über mich. »Ich will nur nicht, dass du dich mir aufzwingst.«

      »Würde ich nie tun, wenn …« Erneut legen sich seine Lippen auf meine, als ich mich an seinen starken Schultern festhalte.

      »Rechtfertige dich nicht, auch wenn es verdammt amüsant ist.«

      Ich gebe ein Schnaufen von mir, das in ein Keuchen übergeht, weil er unvorbereitet in mich eindringt. »Heute frage ich dich noch: Geht es?«

      Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, nicke ich lächelnd. Wieder studiert er mich.

      »Du liest mich, nicht wahr?«, hake ich nach und reibe mit meinen Lippen anschließend über seine.

      »Jedes Zucken in deinem Gesicht.« Seine eisblauen Augen wandern von meiner Stirn zu meinen Brauen, weiter zu meiner Nase bis zu meinem Mund. Zugleich nimmt er mich mit intensiven Stößen und füllt mich komplett aus.

      Unter anderen Umständen würde ich seine Blicke auf mir mehr als merkwürdig finden, aber bei ihm fühlt es sich nicht unangenehm an.

      Er vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge, stößt tiefer in mich und nimmt sich alles von mir. Leicht berauscht vom Wodka blinzele ich der Decke entgegen und genieße ihn in mir. Kurz bevor er kommt, hebt er das Gesicht vor meines, schaut mir tief in die Augen und stöhnt so wunderschön rau. Er lehnt seine Stirn gegen meine, als er sich in mir ergießt und mich gleich darauf sinnlich küsst.

      Ohne auch bloß ein Wort auszutauschen, setzt er mich behutsam vor sich ab, greift zu einem Männerduschgel von Boss und beginnt damit, mich einzuschäumen.

      »Ich hoffe, du riechst sehr lange nach mir, Jane«, scherzt er und massiert auffällig lang meine Brüste.

      »Ich hoffe nicht, sonst kann ich heute Nacht kein Auge zumachen.«

      Sofort hebt er das Gesicht von meinen Brüsten. »Du kannst auch hierbleiben«, bietet er mir an. Sofort schüttele ich den Kopf.

      »Ich bleibe nie über Nacht, Dorian.«

      Erstens weil mich die wenigsten Kunden für mehr als vier Stunden buchen. Und zweitens, weil ich Nessi und Calvin nicht zumuten will, allein in der Wohnung zu schlafen und sich Sorgen um mich zu machen. Wenn Calvin ein oder zwei Jahre älter ist, ist das sicher kein Problem. So lange halte ich mein Versprechen, das ich beiden gegeben habe. Keine Übernachtungen. Erst recht nicht, ohne sie zuvor darüber zu informieren.

      »Verrätst du mir, warum nicht?«

      Ich weiche seinem Blick aus. Eigentlich wollte ich nichts über mich preisgeben. Es ist privat und gehört nicht hierher.

      »Nicht heute, Dorian.«

      Er nickt, senkt den Blick und schäumt mich weiterhin ein. Dabei geht er gründlicher vor, als ich es tun würde. Jeden Arm und jede Hand wäscht er auffällig lang, streicht den Schaum über meine Haut und besteht anschließend sogar darauf, mich umzudrehen und mir die Rückseite zu waschen.

      Wäre er nicht mein Kunde, würde ich das niemals beim ersten Treffen mit einem Mann dulden. Ich mag es nicht, wenn man zu Beginn so intime Momente teilt. Irgendwie ist es peinlich. Wobei, was ist intimer als Sex?

      »Was denkst du gerade?«

      »An eine große Vier-Käse-Pizza, ein Glas Wein und eine Folge Sex and the City«, scherze ich. Wobei der Gedanke an Essen nicht mal gelogen ist. Ich habe seit 18 Uhr nichts mehr gegessen.

      »Sollten wir hinbekommen. Schließlich hast du es dir mehr als verdient.«

      Sein Ernst? Ungläubig werfe ich einen Blick über die Schulter und kassiere mir einen Wasserschwall mit der Handbrause.

      »Schau nicht so. Ich will dich nicht die gesamten vier Stunden über die Matratze scheuchen.«

      »Wäre schön, wenn es die letzten Stunden eine Matratze gegeben hätte«, kontere ich, greife nach seiner Hand, die die Duschbrause weiterhin auf meinen Kopf richtet. »Nicht so viel Wasser, sonst bekomme … ich keine … Luft.«

      Dummer Fehler. Denn während ich gesprochen habe, habe ich Wasser geschluckt, sodass ich keine drei Sekunden später huste und nach Luft japse wie ein Fisch auf dem Trockenen. Shit, mein Gesicht dürfte hochrot anlaufen.

      Dorian hängt die Handbrause in die Halterung. »Kann ich etwas tun?«

      »Wegsehen, wenn ich … sterbe … machst du das?«, krächze ich.

      Statt mir einen mitfühlenden oder besorgten Blick zu schenken, wie es wohl jeder andere tun würde, leckt er sich über die Lippen und klopft mir auf den Rücken.

      »Sterben lasse ich dich nicht. Keine Sorge. Nicht heute.«

      »Sehr … komisch.« Als ich mich endlich wieder gesammelt habe und nicht vor Scham im Erdboden versunken bin, hält er mir ein ausgebreitetes Handtuch entgegen.

      »Am besten, ich zeige dir später meine Matratze, die wir wohl niemals einweihen werden«, prophezeit er mir.

      »Wieso nicht?« Ich lasse mir von ihm das Handtuch um meinen Körper knoten. Wieder so eine bizarre Situation.

      Er hebt die rechte Braue in die Stirn und schenkt mir einen vielsagenden Blick. »Weil ich dich an jedem anderen Ort dieses Gebäudes vögeln werde, aber nie im Bett.«

      Er veralbert mich doch.

      »Irgendwas stimmt nicht mit dir, Dorian Chevalier«, antworte ich gespielt skeptisch und kneife die Augen zusammen. »Aber ich finde es noch heraus.«

      »Ich bin mir sicher, dass du es sehr bald herausfinden wirst, Jane Lefort. Sehr sicher.«
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        * * *

      

      Komplett anders als erwartet verbringen wir die letzte Stunde, statt vögelnd in seinem Atelier, tatsächlich auf der riesigen Couchlandschaft vor einem galaktisch großen Fernseher und schauen Sex and the City.

      Er serviert sogar Wein und hat eine Pizza bestellt. Keine Ahnung, ob es eine dankbare Geste ist oder eine Art Absicherung, um dafür zu sorgen, dass ich am Samstag wiederkomme.

      Während ich ins Handtuch eingewickelt meine Käse-Pizza gegessen, mich über die Folge amüsiert und den Wein genossen habe, hat er mich pausenlos in einer entspannten Haltung von der Couchecke aus studiert.

      »Es war wirklich schön«, sage ich zu Dorian. Es sind nicht gerade die originellsten Worte, die mir auf die Schnelle einfallen, dafür die ehrlichsten. Denn ich fand es schön, Zeit mit ihm zu verbringen. Statt mich auf den Mund zu küssen, legt er seine Lippen auf mein Haar.

      »Komm gut nach Hause. Und sorg dafür, dass du das nächste Mal wieder nach dir riechst.«

      Ich muss schmunzeln. In der Tiefgarage angekommen, sitzt Louna bereits im schwarzen Maserati und beobachtet uns durch das Autofenster.

      Als ich mit einem enormen Glücksgefühl einsteige und einfach nur lächeln kann, verfolge ich, wie Dorian eine Hand in seine Hosentasche schiebt und zum Abschied sogar die Hand hebt. Lucien startet den Wagen und kurz darauf verlassen wir die Tiefgarage. Ich bin unendlich stolz auf mich. Auch wenn der Abend alles andere als normal abgelaufen ist, scheine ich Dorian und seine Brüder zufriedengestellt zu haben.

      »Lief anscheinend super bei dir«, sagt Louna nach einer Weile.

      Fragend drehe ich mich zu ihr.

      »Es lief großartig. Ich kann es kaum erwarten, bis Samstag ist.«

      Louna lächelt in sich hinein, während sie auf ihrem Handy Nachrichten eintippt.

      »Ich auch nicht.« Gerade frage ich mich, wo sie die gesamte Zeit über war.

      Mir fällt erst während der Fahrt auf, dass ich sie in den gesamten vier Stunden kein einziges Mal getroffen habe. Dafür entgehen mir Luciens Blicke in ihre Richtung nicht. Er steht auf sie. So was von.

      Was er von mir hält, weiß ich bereits, seit er mich abgeholt hat. Daran hat sich wenig geändert. Auch während der Rückfahrt schenkte er mir kaum Beachtung.

      Wieder zu Hause schaue ich als Erstes in Nessis Zimmer nach. Sie liegt in ihrem Bett und schläft. Auch Calvin finde ich im Bett vor. Er hat sogar wie vereinbart seinen Wecker gestellt, nur für den Fall, dass ich verschlafen sollte.

      Danke, Prune – denke ich. Ohne meine Freundin wäre das Treffen nicht möglich gewesen. Ich finde sie schlafend auf der Couch im Wohnzimmer vor. Um sie nicht zu wecken, wanke ich auf Zehenspitzen in die Küche.

      Erleichtert und todmüde schnappe ich mir eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und ignoriere das Vibrieren in meiner Handtasche.

      Ich will einfach nur schlafen, da ich morgen – oder nein, heute – um 6 Uhr aufstehen muss.

      Nach einem Abstecher ins Bad schlüpfe ich in meinem Zimmer in meinen kurzen Pyjama, knote mein Haar zusammen und sinke in die Kissen. Mich umgibt die gesamte Zeit Dorians Geruch, und irgendwie kann ich nicht anders, als das Handgelenk vor meine Nase zu heben und an ihm zu riechen.

      Erst danach greife ich in meine Handtasche, die ich neben dem Bett abgestellt habe, und krame mein Smartphone hervor.

      Ich habe drei Nachrichten erhalten.

      Eine von Prune, die mir schrieb, dass alles in bester Ordnung ist. Und zwei von einer fremden Nummer.

      Ich öffne und lese sie:

      

      
        
        Vergiss nicht, darüber nachzudenken, was ich dich unter der Dusche gefragt habe. Das ist deine nächste Aufgabe.

      

      

      

      
        
        Ich danke dir für den Abend.

        Bonne nuit, ma fleur.

      

      

      

      Ma fleur? So hat er mich schon einmal an diesem Abend genannt.

      Seltsam – denke ich. Aber irgendwie auch seltsam schön.

      Mit diesem Gedanken schlafe ich, das Handy auf der Brust liegend, ein.

    

  







            Kapitel Fünfzehn

          

          

      

    

    






JANE
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      Es ist Samstagabend. Der Samstagabend, auf den ich mich seit Langem freue.

      Im Bad ziehe ich meinen Eyeliner nach, während Nessi aus der Dusche steigt und in ihren Pyjama schlüpft.

      »Musst du heute wirklich wieder arbeiten, Jane?«, fragt sie traurig. Ich drehe das Gesicht zu ihr.

      »Ich muss, sonst haben wir kein Geld. Das weißt du doch.«

      »Ich weiß, aber du warst diese Woche jeden Abend weg. Früher waren es nur zwei oder drei Abende, jetzt bist du kaum mehr zu Hause.«

      Tief hole ich Luft, lege den Eyeliner beiseite und schnappe mir Nessis Schultern, um sie zum Waschtisch zu schieben. »Es wird sich bald ändern. Es wird nur noch die nächsten zwei Wochen so sein, versprochen.«

      Nachdem ich mir die Bürste geschnappt habe, kämme ich ihr dunkles feuchtes Haar durch.

      »Nur noch zwei Wochen?« Im Spiegel schaut sie mir entgegen.

      »Ja, zwei Wochen.«

      »Ich glaube dir nicht. Du wolltest zum Elternabend gehen und hast es nicht gemacht.« Weil dieser um 19 Uhr begonnen hat, genau zur selben Zeit, zu der ich Marc Flamant getroffen habe. Meine Agentin hat den Termin nicht verschieben können, egal wie lange ich ihr erklärt habe, dass es sich um eine absolute Ausnahme handele.

      »Deine Lehrerin hat mir alles zugeschickt. Es wurde eure Klassenfahrt besprochen und die Abschlussfeier. Ich habe mich für den Buffetdienst eingetragen.«

      »Hm, okay.« Mir gefällt ihr niedergeschlagener Blick nicht. Und ich kann ihr ansehen, dass sie sauer auf mich ist.

      Während ich ihre Haare zu Zöpfen flechte, klingelt es an der Wohnungstür.

      »Calvin!«, rufe ich meinen Bruder, der vermutlich mit Kopfhörern vor dem Fernseher hockt und an der Playstation zockt.

      Keine Reaktion. »Calvin, machst du die Tür auf?«

      Als er mich wieder nicht hört, reiche ich Nessi das Zopfende. »Ist sicher Cici. Hältst du bitte das Ende fest?«

      Eilig laufe ich aus dem Bad, um kurz darauf meiner Großmutter zu öffnen. Wie meistens trägt sie diese pailettenbestickten weiten Jacken, lockere schwarze Hosen, ihre große Beuteltasche und hält dieses Mal einen Brief in der Hand.

      »Hallo, Schätzchen, ich hoffe, ich komme nicht zu spät? Der Brief wurde bei mir für dich abgegeben. Ist wohl von deiner Mutter.« Sie reicht mir das Kuvert, bevor sie an mir vorbeigeht und den Flur betritt. Als ich die Tür schließe, zieht sie ihre Schuhe aus.

      »Wo sind denn meine anderen Enkel? Kommt mich keiner begrüßen?«

      »Bin hier, Oma.« Nessi steckt den Kopf aus der Badtür. »Jane flechtet gleich meine Zöpfe fertig.«

      Nein, Jane liest gerade den Brief, der aus zehn Zeilen besteht und nicht von meiner Mutter geschrieben wurde.

      

      Hallo Jane,

      ich schreibe dir heute, weil es deiner Mutter nicht gut geht. Sie hat finanzielle Probleme und braucht deine Unterstützung. Ich habe ihr lange genug unter die Arme gegriffen, aber wir sind auf deine Hilfe angewiesen. Wie ich gesehen habe, hast du einen Job. Lass uns nächste Woche telefonieren und eine gemeinsame Lösung finden. Es geht um deine Mutter, nicht um mich.

      

      Dein Stiefvater

      Pierre-Antoine

      

      Wenn er eines ist, dann nicht mein Stiefvater. Was soll dieser Brief? In ihm steht kein Wort darüber, wie es uns geht, wie es Nessi oder Calvin geht, sondern nur die freche Aufforderung, meine Mutter finanziell zu unterstützen.

      »Kommst du, Jane?«, ruft mich Nessi. Mein Blick wandert zur Uhr über dem Schuhschrank.

      Verdammt. Ich habe nur noch zwanzig Minuten, bis ich abgeholt werde.

      »Ich komme.« Schnell schiebe ich den Brief zurück in den Umschlag und verstaue ihn wütend in der obersten Schublade der Schuhkommode. Was ein Idiot!

      Im Badezimmer setze ich ein Lächeln auf, damit Nessi nicht merkt, dass ich sauer bin, und flechte ihre Zöpfe zu Ende.

      »So, fertig. Morgen wirst du zauberhafte Wellen haben.« Ich umfasse Nessis Schultern und beuge mich an ihrer Wange vorbei zum Spiegel.

      »Danke. Ich geh mit Oma essen. Du solltest dein zweites Auge schminken, sonst hast du heute Abend doch frei.« Sie tippt gegen meine linke Wange.

      Wow, plötzlich ist sie gar nicht mehr traurig.

      Während Cici in der Küche das Essen vorbereitet, das ich bereits vorgekocht habe, schminke ich mich fertig, binde mein Haar zu einem perfekten glatten Pferdeschwanz hoch und husche in Unterwäsche in mein Zimmer. Auf dem Bett wartet bereits das Outfit, das ich mir zurechtgelegt habe.

      Keine zehn Minuten später trage ich schwarze Strumpfhosen, darunter dunkelblaue Spitzenunterwäsche, einen knappen hellen Rock und ein lockeres trägerloses Top.

      Als ich meine Utensilien in die Handtasche packe, klingelt es an der Tür. Rasch werfe ich einen Blick auf mein Smartphone.

      Keine Nachricht von Dorian. So wie die Tage zuvor auch. Seit Dienstagnacht habe ich keine Mitteilung mehr von ihm erhalten, obwohl ich ihm geantwortet habe. Trotzdem habe ich mir Gedanken zu seiner Frage gemacht.

      Nachdem ich mich von Nessi, Calvin und Cici verabschiedet habe, nehme ich die Treppe statt den Lift. Blöderweise bin ich viel zu stürmisch unterwegs und knicke auf einer Stufe mit dem rechten Absatz weg.

      Ein Schrei verlässt meine Lippen, bevor ich mich am Geländer festhalte, aber mein Po trotzdem hart Bekanntschaft mit der Stufenkante macht. Scheiße, verdammt, das kann ich gerade noch gebrauchen. Ich sollte es langsamer angehen.

      Erneut höre ich die Klingel im Gang des Wohnblocks. Lucien wird vermutlich genervt sein, weil ich zu spät bin.

      Ich beiße die Zähne aufeinander und laufe die Stufen mit schmerzendem Hintern hinunter.

      »Du siehst lädiert aus«, stellt Lucien im Eingang fest. Er lehnt in seinem hellgrauen Anzug am Geländer neben den Briefkästen. Dabei wird er von spielenden Kindern auf dem Parkplatz vor dem Gebäude beäugt wie ein Alien.

      Ohne in meine Richtung zu schauen, stupst er seine braun getönte Sonnenbrille an und stößt sich vom Geländer ab.

      »Nett, dich wiederzusehen, Maultasche.«

      Ich reibe mir den Hintern unauffällig und folge ihm zum Maserati. Anders als das letzte Mal sitzt Louna bereits auf der Rückbank. Lucien hält mir vornehm die Autotür auf und deutet auf den Ledersitz.

      »Bitte Platz nehmen, Madame.«

      »Kannst du mir sagen, was du für ein Problem mit mir hast?«

      »Ich hasse Unpünktlichkeit«, antwortet er. »Die Chevaliers geben viel Geld für dich aus und du verspätest dich schon das zweite Mal.«

      »Stimmt doch gar nicht«, erwidere ich. »Heute bin ich zwei Minuten …«

      »Fünf Minuten zu spät dran. Letztens warst du eine Minute zu spät. Halte dich an die Zeiten, das ist dein Job.«

      Was ein Scheißtag! Erst der Stress in der Bibliothek, in der meine Bücher, die ich bestellt habe, nicht da waren, weil sie ein anderer Student nicht zurückgegeben hat, dann Nessi, die enttäuscht von mir ist. Als Nächstes der Brief vom Lover meiner Mutter und dann Lucien, der mich maßregelt. Ich weiß selbst, dass ich zu spät bin. Dann bleibe ich länger. Kein Problem.

      Auf der Rückbank nehme ich Platz und lasse mir von Lucien die Tür schließen.

      »Du solltest auf dein Timing achten, Jane. Wenn du um 20 Uhr abgeholt wirst, stehst du um 19.50 Uhr bereit an der Tür«, erklärt mir Louna und blickt mir streng entgegen.

      Sie ist top gestylt. Knappes Kleid, tiefer Ausschnitt, auffälliges Make-up und künstliche Wimpern. Das blonde Haar fällt in großen Wellen auf ihre Schultern. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, fühle ich mich in ihrer Gegenwart wie eine Loserin.

      Seufzend nicke ich und drehe das Gesicht zur Scheibe. Danke, den Vortrag habe ich noch gebraucht. Sie hat im Gegensatz zu mir keine Geschwister, auf die sie aufpassen muss. Für die sie sorgen und alles organisieren muss. Ich mache es wirklich gerne, aber in den letzten Tagen komme ich an meine Grenzen. Jeden Abend ein Kunde, vormittags und nachmittags Uni und dann noch Termine wie Elternabende sind schlichtweg zu viel. Aber es sind nur zwei Wochen, dann wird es besser.

      Gleichmäßig atme ich aus und wieder ein, um mich auf das zu konzentrieren, worauf ich mich seit Tagen freue: das Treffen mit Dorian.

      Pünktlich in der Tiefgarage angekommen, weil Lucien wie ein Bekloppter gerast ist, steige ich aus und gehe hinter Lucien und Louna zum Aufzug.

      »Kommst du?«, fragt Louna, als ich Cicis Frage, wo die frischen Laken liegen, weil Nessi Saft über die Matratze geschüttet hat, auf dem Smartphone beantworte.

      »Klar.«

      Im Gehen schiebe ich das Telefon in die Handtasche, setze ein Lächeln auf und steige in den Aufzug.

      In der fünfunddreißigsten Etage angekommen, wartet Dorian zwischen zwei Gemälden an die grau gestrichene Wand gelehnt. Anders als das letzte Mal trägt er das tiefschwarze Haar seitlich aus dem Gesicht gestrichen. Sehr vornehm. Von seinen Brüdern ist im Korridor nichts zu sehen.

      »Wir lassen euch dann mal allein.« Lucien greift nach Lounas Hand, um sie mit sich zu ziehen. Doch Louna schaut sich ebenfalls um, als hätte sie Gideon oder Lawrence erwartet.

      »Ja, sicher.« Sie schenkt Dorian ein freundliches Lächeln, der es mit einem eher gezwungenen erwidert. Danach tritt er in seinem Anzug auf mich zu.

      »Ich hoffe, du hast Hunger?« Dorian hebt die rechte Hand, sodass ein Autoschlüssel an seinem Zeigefinger herunterbaumelt.

      »Und wie«, antworte ich ihm. »Dann sollten wir losfahren. Gideon und Lawrence werden bald von ihrem Meeting zurück sein.« Aus den Augenwinkeln kann ich mitverfolgen, wie Louna das Gesicht über die Schulter dreht und ganz sicher Dorians Worte gehört haben muss.

      »Deine Brüder sind dabei?«

      »Wer weiß, Jane«, sagt er geheimnisvoll, bevor er meine Hüfte umfasst und mich rückwärts zurück in den Lift treibt.

      »Wie lautet die Antwort auf meine Frage?«, will er wissen und schenkt mir einen wissbegierigen Blick.

      »Du meinst, wonach ich mich sehne?«

      Seine eisblauen Augen forschen in meinen, sodass ich kaum wegsehen kann. Anders als vor Tagen ist sein Bart gepflegt, kürzer und perfekt getrimmt.

      Ich schlucke hart. »Ich würde sagen, ich würde es Vertrauen nennen?«

      Als hätte ich einen Joke gemacht, verzieht Dorian das Gesicht. »Vertrauen stimmt irgendwie, aber das ist es nicht. Sag nicht, das ist deine Antwort?« Er sieht ehrlich empört aus.

      »Nein, warte … lass mich überlegen.« Ich schnippe mit den Fingern, um auf das richtige Wort zu kommen. »Ich sehne mich nach Struktur, Halt … Geht es in diese Richtung?«

      Vorsichtig schaue ich zu ihm auf, woraufhin er göttlich lacht.

      »Nicht mal ansatzweise. Finden wir es gemeinsam heraus.«

      Er umfasst meinen Hals, senkt seinen Kopf und küsst mich sanft. »Ich freu mich, dich wiederzusehen, ma fleur.«

      Schmunzelnd erwidere ich den Kuss, während sich die Fahrstuhltüren öffnen. Als würde ihn das nicht interessieren, vereinnahmt er mich vollkommen mit dem Kuss. Seine Zunge umkreist meine, gleitet meine Zahnreihen entlang und leckt danach sinnlich über meine Lippen. Der Duft, der ihn umgibt, lässt mein Herz schneller schlagen. Allein wie er mich berührt, fühlt sich an, als würden mir Flügel wachsen. Als gäbe es für ihn nur mich.

      »Du riechst wieder nach dir. Die Aufgabe hast du zu meiner Zufriedenheit erfüllt«, raunt er vor meinen Lippen.

      »Warten wir, bis sie sich voneinander getrennt haben, oder fahren wir ohne sie los?«, erkenne ich Gideons Stimme. Sofort löse ich mich von dem Kuss, um über Dorians Schulter zu blicken.

      Gideon hält eine schwarze Maske in der Hand, die er unruhig zwischen den Fingern dreht. Auch er hat wie sein älterer Bruder einen dunkelblauen Anzug an und würde wie ein wahrer Gentleman rüberkommen, wenn man seine verdorbene Seite nicht kennen würde.

      »Ich schnapp mir die Kleine. Du Dorian. Sonst verpassen wir alles.«

      Was verpassen wir sonst? Die Chevaliers sind bisher die einzigen Kunden, die mir vor einem Treffen nie klare Angaben darüber machen, was an dem Abend stattfinden wird. Wie ich mich kleiden oder zurechtmachen soll.

      Gideon zieht Dorian von hinten eine Maske über das Gesicht, sodass er seine Hände von mir löst. »Lass den Scheiß.«

      »Entschuldige. Ich leih sie mir kurz aus, kleiner Bruder.« Lawrence zieht mich zu sich und mustert mich. »Du solltest dich untenrum etwas frei machen.« Er klingt wie mein Gynäkologe.

      Vor mir geht er unerwartet in die Knie und greift, ohne zu fragen, unter meinen Rock.

      »Was … was wird das?«, keuche ich.

      »Seit wann so schreckhaft? Hat dir noch nie ein Mann das Höschen ausgezogen?«, lacht Lawrence, während ich auf sein dunkelblondes zusammengebundenes Haar blicke.

      »Ähm, nicht so.«

      »Tja, du triffst eindeutig die falschen Kunden.« Gideon fällt in Lawrence’ Lachen ein, während die Hitze in meine Wangen steigt. Gott, passiert das hier wirklich?

      »Bleib ganz entspannt, der Spaß beginnt doch erst«, prophezeit mir Gideon, der Dorian zur Seite schiebt und plötzlich mein Gesicht umfasst. »Liebst du diesen unschuldigen Blick an ihr oder dieses engelhafte Gesicht?«, erkundigt er sich bei Dorian. »Oder hat sie andere Qualitäten, von denen du uns noch nichts erzählt hast? Vielleicht küsst sie …« Gerade als Gideon sich zu mir herabbeugen will, während sein älterer Bruder meine Strumpfhose über meinen rechten Fuß zieht, greift Dorian nach seiner Schulter.

      »Entschuldige, sie gehört mir, Gideon. Wenn du nicht ausgelastet bist, such dir selbst eine Begleiterin.«

      »Ich habe letztens auf einer Agenturseite ein ganz besonderes Kätzchen gesehen. Sie heißt Maron Noir. Vielleicht sollten wir sie demnächst buchen?«, schlägt Lawrence mit einem frivolen Grinsen vor.

      »Etwa die, die anderen Männern den Hintern versohlt?«, will Dorian wissen und verzieht das Gesicht, als hätte er Schmerzen.

      »Ha!«, stoße ich aus. »Jetzt weiß ich, was das zwischen uns ist.«

      »Ist sie betrunken?« Lawrence schaut fragend zu mir auf, als er meine Strumpfhose zwischen seinen Fingern zusammenknüllt und gleich darauf in die Tiefgarage wirft.

      »Hallo? Die gehört mir?«

      »Nicht mehr. Der Hausmeister wird sich freuen, wenn er die Tiefgarage fegt«, amüsiert sich Lawrence. »Ich spendiere dir später eine neue.«

      »Ach, wirklich? Weißt du was, Jane? Gideon, mach mal Platz, das wird ein Erwachsenengespräch.«

      Lawrence lacht unter mir und verschließt akkurat meine Heels. Ich weiß nicht, wohin ich zuerst schauen soll: zu Lawrence, der meine Füße wie etwas Kostbares festhält, oder Dorian, der eine Antwort von mir hören will.

      »Ich denke schon.«

      »Denken und wissen sind ein himmelweiter Unterschied«, erklärt Gideon. »Ich dachte auch, dass Raica die richtige Frau ist, und hab später erst gewusst, wie sie wirklich tickt.«

      Kurz tritt eine beklemmende Stille ein. Lawrence erhebt sich.

      »Wir kramen keine Beziehungskiste aus. Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass sie eine geldgeile verwöhnte Zicke ist. Vielleicht lässt sie sich gut bumsen, aber ihr Charakter ist auf der Strecke geblieben.«

      Dorian verdreht genervt die Augen. »Googele Maron Noir. Ich denke, du wirst mal ein richtiges Kätzchen im Bett brauchen. Nicht eine wie Raica«, empfiehlt Lawrence Gideon.

      »Klar, sicher. Dein Frauengeschmack ist miserabler als meiner«, kontert Gideon und verlässt den Aufzug. »Ach ja, richtig, du hast ja keinen, Law. Du vögelst alles, was dich nett anlächelt.«

      »Wiederhole das bitte noch mal, Gideon«, wird Lawrence lauter und steigt ebenfalls aus dem Aufzug. »Ich habe keinen Geschmack, ja?« In der nächsten Sekunde schließen sich die Türen, Dorian drückt die Taste mit der Nummer 30 und der Lift setzt sich in Bewegung.

      »Endlich. Jetzt sind wir ungestört. Beachte die beiden gar nicht.«

      Das wird schwierig.

      Ich finde es ziemlich amüsant, wie sich die beiden streiten. »Gideon sollte vielleicht wirklich eine Maron Noir buchen. Die Frau ist die beste in diesem Business. Besser als ich, als jede andere, die …«

      Dorian hält mir den Mund zu. »Wir reden über dich. Sag mir, was das zwischen uns ist.«

      Mit geweiteten Augen starre ich in Dorians bildschönes Gesicht. »Ich löse die Hand erst, wenn du mir dieses Mal nicht ausweichst.«

      Ich bin ihm nicht ausgewichen. Ich nicke zustimmend.

      Als er die Hand von mir nimmt, sage ich, was ich denke. »Ich weiß, dass du denkst, ich würde deine dominante Art mögen.«

      »Mögen? Ich mag Hunde, aber brauche sie nicht, Jane.«

      Was will er dann hören? »Außerdem ging es um dich, nicht um mich.« Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie der Lift wieder nach unten fährt.

      »Dann nimmst du an, bloß weil ich unerfahren und manchmal etwas unsicher bin, dass ich eine devote Frau bin. Oder? Stimmt nicht, Dorian. Überhaupt nicht. Ich habe mein Leben im Griff und bin nicht auf der Suche nach einem Mann, der mir sagt, wo’s lang geht.«

      Geschickt ducke ich mich unter ihm weg, bevor die Aufzugtüren aufgehen. Hinter mir stehend streicht er über meinen Pferdeschwanz. »Du glaubst nicht, wie es mir gerade in den Fingern juckt, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

      Lächelnd schaue ich zu ihm über die Schulter. »Indem du mir den Hintern versohlst?«

      Augenblicklich öffnen sich die Aufzugtüren. Gerade als ich einen Schritt nach vorn setzen will, hält Dorian meinen Pferdeschwanz umfasst. Mit einem fragenden Blick schaue ich Gideon und Lawrence entgegen.

      »Sieht aus, als hätten sie ihre Aufzugfahrt nicht für einen Quickie genutzt«, stellt Lawrence irgendwie enttäuscht fest.

      »Was willst du jetzt tun, Jane?«, raunt mir Dorian ins Ohr. »Um Hilfe rufen oder dich fügen?«

      Gideon kneift die Augen zusammen, während er die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich glaube, sie klären gerade etwas.«

      Mit jeder Sekunde brennt es in meinen Augenwinkeln mehr. Setze ich einen Schritt nach vorn, wird er nicht nachgeben.

      Ist das eine Art Machtspiel und Dorian beweist mir vor seinen Brüdern, mich in der Hand zu haben?

      »Entscheide dich«, wird er nachdrücklicher.

      »Na gut«, sage ich schließlich, drehe mich zu Dorian um und … Er drückt mich in der nächsten Sekunde an der Schulter vor sich auf die Knie. Wie …?

      Hinter mir höre ich Gideon in die Hände klatschen. »Netter Auftritt. Von dir kann man wirklich noch etwas lernen, Dorian.«

      Ich beiße die Zähne aufeinander und will mich erheben. Statt dass Dorian irgendwie Gewalt anwendet, Druck ausübt oder sich ebenfalls amüsiert, schaut er mir tief in die Augen. Und dieser Blick zielt direkt in mein Herz. Es fühlt sich nicht demütigend an oder als wolle er mich bloßstellen.

      »Fühlst du es?« Ich spüre die Macht, die von ihm ausgeht, und wie ich mich dazu hingezogen fühle.

      »Ein wenig«, lüge ich. Das ist verwirrend. Bisher hat das niemand mit mir gemacht. Rasch senke ich den Blick, doch Dorian umfasst mein Kinn und hebt es an.

      »Wir üben daran«, verspricht er mir in einem ruhigen Ton und lächelt unmerklich.

      »Beeindruckend«, sagt Lawrence. »Irgendwann steige ich dahinter, wieso die Frauen so vernarrt in diese Taktik sind und dir immer verfallen.«

      Ihm verfallen?

      »Dazu müsstest du zuvor die Frauen richtig kennenlernen und ihr Wesen verstehen, Law«, kontert Dorian. »Na los, komm hoch.« Dorian greift unter meine Arme, während ich mir gerade vorkomme, als wäre ich aus einem Traum erwacht.

      Was, verdammt, war das für ein Trick? Warum rast mein Puls immer noch? Warum hätte ich Dorian nur eine Sekunde später alles mit mir machen lassen?

      Während wir auf eine Limousine zuhalten, schaut Dorian mit einem feinen Lächeln immer wieder zu mir. Er kennt die Antwort.
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      Ich kann es kaum glauben, seit Ewigkeiten auf so eine reine Seele getroffen zu sein. Sie ist perfekt. Wie für mich geschaffen.

      »Wollt ihr Louna nicht Bescheid geben?«, fragt Jane, als sie neben mir in der Stretchlimousine Platz nimmt und sich in ihr mit einem verblüfften Gesichtsausdruck umsieht. Die noble Einrichtung scheint ihr zu gefallen. Sie streicht sogar über das weiße Leder ihres Sitzes und die Holzverkleidungen an den Türen.

      »Nein, sie darf mit Lucien spielen. Oder brauchst du sie?«, will Lawrence wissen, der gegenüber von uns Platz nimmt. »Ist sie deine Mentorin?« Ungefragt greift er nach dem Ausschnitt ihres Tops und zieht sie zu sich. Natürlich folgt sie ihm, weil es ihre Art ist. Wenn sie an die falschen Männer gerät, könnte das übel enden.

      Ich umfasse Lawrence’ Handgelenk, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. »Später, Law.«

      »Oh, Verzeihung. Ich fass sie nicht an. Ich wollte nur deinen Trick nachmachen.«

      Er kassiert sich einen finsteren Blick von mir, während Gideon zum Gin greift. »Holen wir heute deinen Geburtstag angemessen nach. Wer möchte einen Drink?«

      »Stopp mal«, unterbricht Law ihn. »Ich will erst von Janechen wissen, ob Louna ihre Mentorin ist.«

      »Nein, nicht wirklich. Sie hat mir einige Tipps gegeben. Mir gezeigt, wie man …« Jane wirkt auf einmal von Lawrence’ Art eingeschüchtert.

      »Ja?«, fragt er interessiert und hebt beide Brauen in die Stirn. Dabei stützt er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und beugt sich zu ihr vor. »Wie man mit Männern umgeht, ihre Wünsche erfüllt, sich angemessen kleidet, verhält und das alles.«

      »Nicht mein Fall«, sagt Gideon schließlich, während er sich an der Minibar bedient. »Sie ist wie alle anderen. Wärst du nicht auch bereit gewesen, ohne sie den Deal anzunehmen, Jane?«, richtet Gideon seine Frage an sie.

      Jane runzelt irritiert die Stirn, während ich meine Hand auf ihr nacktes Knie lege. Mit der Gewissheit, dass sie keine Strumpfhose und keinen Slip mehr trägt, wird meine Hose mit jeder Sekunde enger. Gerade wünschte ich mir, mit ihr allein in meinem Atelier zu sein und nicht auf dem Weg zu einer geheimnisvollen Party, von der ich nicht einmal eingeweiht bin.

      »Sie hat sich so darüber gefreut, Gideon.« Sie spricht mit meinem Bruder, als würde sie ihn jahrelang kennen. Das, genau das mag ich an ihr. »Und nein, ich hätte mir den Job nicht ohne sie zugetraut. Nicht böse gemeint.«

      »Wie sie sich entschuldigt. Richtig drollig.« Lawrence reibt über Janes Kopf. »Sie könnte glatt meine kleine Schwester sein, die ich nie hatte. Sie ist so sanftmütig, ehrlich und irgendwie höllisch unschuldig. Wenn du irgendwann mal …« Lawrence schaut zu mir und stößt auf meinen harten, unnachgiebigen Blick. »Okay, kapiert. Schwestern sind tabu.«

      »Du solltest wissen, dass sie gut …« Gideon flüstert Lawrence etwas ins Ohr, worüber beide lachen.

      »Sie reden darüber, dass ich Gideon einen geblasen habe, stimmt’s?«, fragt mich Jane mit einem leicht genierten Gesicht.

      »Vermutlich. Was möchtest du trinken, mein Liebling?«

      »Ich nehme Gin, Gideon«, sagt sie schließlich.

      Sofort ist Gideon bei der Sache. »Mit Eis? Ohne Eis?«

      Janes und seine Blicke verhaken sich ineinander. Ich spüre förmlich, wie sehr er sie mag.

      »Ein bisschen Eis.«

      »Ein bisschen und ein wenig scheinen deine Lieblingsworte zu sein, Schwesterchen«, sagt Lawrence. »Du solltest dir etwas im Leben merken. Entweder man nimmt sich alles oder gar nichts. Mein Lebensmotto.«

      »Okay, wenn du das sagst, großer Bruder«, erwidert sie, verlässt plötzlich ihren Sitz und steigt auf Lawrence’ Schoß. Überrascht, was das werden soll, weiten Law und ich die Augen.

      »Du lernst schnell.« Bevor ich Jane zurückholen kann, küsst sie Lawrence.

      »Ich wollte schon immer wissen, wie einer der reichsten Männer mit dem größten Ego küsst.«

      Gideon zieht scharf die Luft ein. »Das könnten spannende nächste Treffen mit ihr werden.«

      Während Jane auf Laws Schoß kniet, schiebt er mit seinen Händen ihren Rock höher und umfasst ihren runden festen Po. Sie dabei zu beobachten, lässt meinen Schwanz nur noch härter werden.

      »Doppelten Gin«, sage ich zu Gideon.

      »Selbstverständlich.« Sein Feixen kann er sich verkneifen.

      Nachdem ich meine Augen wieder auf Jane richte, die von meinem Bruder immer mehr in Besitz genommen wird, entdecke ich eine rotbläuliche Stelle auf ihrer rechten Pobacke. Sieht aus wie eine Verletzung, die sie nicht von mir hat.

      »Ich unterbreche ungern.« Ich räuspere mich, damit sich beide voneinander trennen.

      »Dann tu es auch nicht«, nuschelt Law.

      Jane schaut über die Schulter, während Lawrence tief durchatmet. »Sie küsst verboten süß.«

      »Wo hast du die Verletzung her?«, frage ich Jane, deute auf die blaue Stelle und ignoriere Lawrence’ Bemerkung.

      Jane schaut an sich hinab und Gideon beugt sich zu ihrem Po.

      »Könntet ihr bitte nicht alle auf meinen Hintern glotzen?«

      »Ich sehe ihn nicht, keine Sorge«, sagt Lawrence. »Aber was ich fühle, ist …«

      »Sieht aus, als wäre ein Typ vor dir an ihr dran gewesen, Dorian. Vielleicht hat sie ihn auch in ihr devotes Herz blicken lassen.«

      Nicht komisch! Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, dass sie von einem dominanten Mann gebucht wird, obwohl bei ihren Vorlieben ausdrücklich steht, keine BDSM-Spiele zu mögen.

      »Oh, du meinst das?« Jane zieht schnell den Stoff des Rocks über ihren Po.

      »Keine Sorge, ich bin vorhin ausgerutscht und auf eine Treppenstufe gekracht.«

      Nur ein Unfall? Sie ist nur ausgerutscht?

      »Aua«, höre ich Lawrence. »Dann wird dein Arsch morgen mehr Schmerzen als ohne den Unfall haben.«

      »Wie meinst du das?«, fragt Jane verwirrt und zwinkert mehrmals.

      »Tja, wie meine ich das wohl?«, verarscht er sie. »Frag Dorian. Er kann es nicht leiden, wenn seine Mädels verletzt sind oder sie Male von anderen Gönnern tragen. Er braucht immer unversehrte Haut, auf der er sich verewigen kann.«

      »Cheers«, stimmt Gideon ein. »Können wir endlich anstoßen, bevor wir nüchtern im Club eintreffen, oder möchte noch jemand über Verletzungen reden?«

      »Du betrinkst dich in letzter Zeit ziemlich oft«, stelle ich fest. »Und du kommst zu mir zurück.« Ich greife nach Janes Mitte, um sie von Laws Schoß zu pflücken.

      Es ist kaum zu übersehen, wie scharf ihn Janes Übergriff gemacht hat. Ich kenne Law zu gut: Wenn er an einen Punkt kommt, wird er sie für sich beanspruchen und nicht mehr hergeben. Das kann er knicken.

      Im Club oder bei der Party, die wir besuchen werden, wird es sicher andere hübsche Frauen geben, die seinem Beuteschema entsprechen.

      Entspannt lehnt sich Jane neben mir auf der Sitzbank zurück. Mehrfach zupft sie an ihrem Rock, bevor ich meine linke Hand auf ihr Knie lege und Lawrence entgegenlächele.

      »Für dich, ma fleur«, sage ich zu Jane, als ich Gideon den Gin abnehme und ihr das Glas reiche.

      »Merci, Dorian.« Sie nimmt es ab, ohne meinem Blick auszuweichen. Ich könnte Stunden in ihre braunen Augen blicken, in denen ich jedes Mal eine andere Farbe entdecke. Mal finde ich hellere Sprenkeln in ihnen, mal wirken sie leicht grünlich.

      Gideon und Lawrence tauschen Blicke aus, die mir nicht entgehen, während ich es kaum erwarten kann, was sie für den Abend geplant haben.

      Keine zehn Minuten später stoppt der Fahrer der Stretchlimousine vor einem neu eröffneten Club. Von ihm hat mir Lawrence irgendwann vor ein paar Wochen berichtet. Damals war mir egal, ob es Neueröffnungen gab, weil ich mein Atelier nicht verlassen wollte.

      »Da wären wir«, erklärt er, lässt sich vom Fahrer die Tür aufhalten, sodass ein milder Abendwind ins Wageninnere weht.

      »Geht schon vor, ich möchte kurz Jane einweisen.«

      Fragend dreht sie ihr hübsches Gesicht zu mir. »Ich weiß, wie man sich in einem Club mit einem Kunden verhält.«

      »Pardon, Antoine. Ich möchte doch noch nicht aussteigen«, beschließt Lawrence. »Sondern bei der Einweisung dabei sein.«

      Ich sagte doch: »Geht schon vor.« Aber was solls. Ist ja nicht so, als hätten Gideon und Law je das gemacht, was ich wollte.

      »Du weißt vielleicht, wie man sich in einem Club mit gewöhnlichen Männern, die du begleiten sollst, zu verhalten hat. Bei uns läuft das anders.«

      Gespannt leckt sie sich über die Lippen. Ich mag es, wenn ich ihre vollkommene Aufmerksamkeit habe. »Erstens.« Ich hebe den Zeigefinger. »Weichst du mir nicht von der Seite. Solltest du auf Toilette gehen müssen …«

      »Übernehme ich die Begleitung«, fügt Law rasch hinzu, sodass Jane gegen sein Schienbein tritt und kichert. Sie hat ihn nicht getreten, oder? Das Glas Gin Tonic scheint ja recht schnell zu wirken.

      »Nein, ich warte vor der Tür. Du würdest nur deine Chance nutzen und sie überfallen.«

      »Wie es aus deinem Mund klingt, hört es sich an, als würde ich deine Muse sexuell belästigen«, beschwert sich Lawrence, während Gideon etwas in sein Handy eintippt. Ich lächele und hebe eine Braue.

      »Ist das so abwegig?«

      »Du –«. Ich halte Law meine ausgestreckte flache Hand entgegen, damit er ruhig ist. »Fahren wir fort. Zweitens, du trinkst nichts, ohne mich zu fragen, okay?«

      Jane nickt. »Keine Sorge, ich betrinke mich nicht.« Sehr gut. Da ich keine kichernde Schnapsdrossel neben mir gebrauchen kann.

      Meinem Mittelfinger folgt nun mein Ringfinger. »Und drittens …« Ich nehme ihr das leere Glas ab, reiche es Gideon, der es zurück zur Minibar stellt, und greife anschließend in Janes Nacken. Langsam lehne ich mich zurück auf die Rückbank und schaue tief in ihre Iriden. »Du wirst zwei Dinge tragen.«

      Instinktiv runzelt Jane die Stirn. »Was für Dinge?«

      »Die deine Aufmerksamkeit an diesem Abend nur auf mich lenken.«

      »Was hast du dir ausgedacht?«, will Gideon wissen, nachdem er sein Smartphone in seine Jacketttasche geschoben hat. Aus der Tasche meiner Anzughose hole ich eine weiße Dose hervor. Sofort fallen Janes Augen auf sie.

      »Kontaktlinsen? Ich brauche eine Brille nur beim Autofahren und in der Uni.«

      Lawrence prustet los. »Ich denke, du wirst heute weder Auto fahren noch zur Uni gehen.«

      »Setz sie ein«, bestehe ich. Gideon schaut interessiert zu uns. »Kannst du das?«

      Jane nickt. »Zum Fasching habe ich öfters welche eingesetzt und keine Probleme gehabt.«

      Wir werden sehen, ob sie nicht doch Probleme mit den Kontaktlinsen haben wird. Als ich die Dose aufklappe, in der zwei Linsen schwimmen, betrachtet sie sie eingehend. Lawrence schaltet ein paar Deckenlampen an.

      »Auf so eine kranke Idee hätte ich kommen sollen.«

      »Sie sind schwarz«, stellt Jane fest.

      »Setz sie ein«, bestehe ich weiterhin. Ich kann es kaum erwarten, wenn sie sie trägt und ich somit den gesamten Abend über ihre wichtigste Person bin.

      Sie atmet flach zwischen den Lippen aus und richtet sich im Sitz auf. Law hält ihr sein Handy mit angestellter Kamera entgegen, damit sie die Kontaktlinsen einsetzen kann. Ohne zu murren oder einen Aufstand zu machen, nimmt Jane die Linse mit einer Pinzette aus der Flüssigkeit, hebt sie auf ihre Fingerkuppe und setzt sie ein. So wie es aussieht, scheint sie keine Probleme beim Einsetzen zu haben. Als die erste Linse in ihrem Auge ist, blinzelt sie.

      »Aber du schwörst mir, Dorian.« Sie dreht sich zu mir. »Mich nicht irgendwo allein zu lassen oder auszunutzen, weil ich nichts sehen kann.«

      Ich beuge mich zu ihrer Wange hinab, streife mit meinen Lippen über ihre Ohrmuschel und flüstere ihr zu: »Niemals. Du sollst mir nicht von der Seite weichen, das ist meine Garantie, dass du es nicht tun wirst.«

      »Pervers«, stößt sie verunsichert hervor.

      »Perfide«, stimme ich ihr lächelnd hinzu. Ich will, dass sie mir vertraut, ich nicht nur ein Kunde für sie bin, der seinen Spaß mit ihr hat. Was mich brennend interessiert, ist, wie sie sich in den nächsten Stunden verhalten wird. Mir ausgeliefert, auf mich angewiesen. Diese Gefühle will ich bei ihr sehen, kein einstudiertes Verhalten.

      Nachdem sie hart schluckt, fischt sie auch die zweite Linse aus der Dose und setzt sie nach mehreren Versuchen ein. Anschließend legt sie den Kopf in den Nacken und blinzelt. »Wie sitzen sie?«, will Gideon wissen. »Reiben sie?«

      »Nein, alles so weit in Ordnung. Ich sehe nur nichts mehr.«

      »Das ist der Plan«, lache ich, klappe die Dose zu und tausche mit meinen Brüdern Blicke aus. Lawrence sehe ich die Worte »Geile Idee« mit den Lippen formen.

      »Dann gehen wir jetzt?«, erkundigt sich Jane.

      »Nein, ich habe gesagt, dass du zwei Geschenke von mir bekommst, mein Liebling.«

      Sanft streiche ich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, während sich ihr Brustkorb auffällig schnell hebt und senkt. Nachdem ich Lawrence ein Zeichen gegeben habe, sage ich: »Du darfst sie gern wieder auf deinen Schoß setzen.«

      Sofort lodert ein dunkles Feuer in seinen graublauen Augen. Er fackelt nicht lange, umfasst Janes Mitte und hilft ihr, auf seinem Schoß Platz zu nehmen.

      »Fühlt sich dieses Mal spannender an als vorhin, oder, Häschen?«

      Er kann es nicht bleiben lassen, ihr kitschige Kosenamen zu verpassen, wie bei den meisten Frauen, an denen er einen Narren gefressen hat. Während Jane auf seinem Schoß sitzt, schiebt Gideon ihren Rock hoch, da er sieht, was ich in den Händen halte.

      Ich nicke zu Law, damit er Jane ablenkt und küsst. Ist ja nicht so, als würde er sich nur mit meiner Erlaubnis nehmen, was er will.

      »Liebend gern«, antwortet Lawrence.

      »Was liebend gern?«, fragt Jane nervös. »Soll ich Law doch …«

      »Baby, ich wünschte, ich dürfte dich bereits etwas aufwärmen und dir Dinge zeigen, die mein kleiner Bruder nicht auf Lager hat, aber Dorian hat andere Pläne«, klärt mein Bruder sie auf. Was ein Vollpfosten. Er soll sich nicht mit seinen Qualitäten rühmen, sondern dafür sorgen, dass sie sich entspannt.

      »Was würdest du mir zeigen, was er nicht hat?«, fragt Jane unschuldig, worüber ich grinsen muss. Gideon massiert Janes rechte Pobacke und gibt ein paar Tropfen vom Gel auf meinen Zeige- und Mittelfinger.

      Noch bevor Lawrence Janes Frage beantworten kann, greift er zu ihrem Hinterkopf und beginnt sie zu küssen. »Dafür haben wir später Zeit.«

      Während ich mir sicher bin, dass Law ihre volle Aufmerksamkeit hat, gehe ich zwischen den Sitzbänken in die Hocke und streiche mit dem Gel Janes Pospalte entlang. Sofort zuckt sie zusammen. Gideon massiert weiterhin ihre Pobacke, bevor ich mit den Fingern in Janes Anus eindringe.

      Ein Keuchen verlässt ihre Lippen.

      Nun tastet Laws Hand zu Janes freier Pobacke.

      »Schön bei mir bleiben und meinen Bruder den Rest erledigen lassen«, stöhnt Lawrence vor Janes Gesicht, während ich sie dehne. Und fuck, sie verkrampft sich kein bisschen. Gideon sehe ich anerkennend nicken, mir dann die Analkette reichen. Während Law und Gideon Janes Pobacken weiter massieren und auseinanderziehen, nehme ich meine Finger aus ihrem Anus und führe langsam nach und nach die vier Kugeln in sie ein. Sie macht das sehr gut.

      In Abständen höre ich sie lustvoll keuchen. Verdammt, ich kann es kaum erwarten, sie mit den Kugeln zu vögeln. Erfahren, wie es sich anfühlen wird, da ihre Pussy auch ohne die Kugeln perfekt eng ist.

      Als nur noch das Bändchen zu sehen ist, küsse ich Janes perfekten Arsch, den ich schon bald glühen sehen werde.

      »Sitzt alles. Ich denke, sie ist jetzt startklar«, informiere ich Lawrence, damit er nicht noch seine Zunge mit ihrer verknotet.

      »Tatsächlich. So schnell?«, hakt er nach und schiebt seine Finger über ihre Pobacke zu ihrem Anus, um sich selbst davon zu überzeugen. Tief und bestimmend dringt er in sie ein, woraufhin ihr Körper zittert.

      »Baby, du stehst ja komplett unter Strom.«

      »Trag du etwas wie eine Halskette in deinem Hintern, dann will ich wissen, wie du dich verhältst«, erwidert sie und scheint Lawrence’ leichte Stöße mit den Fingern zu genießen.

      »Ich will ihren Arsch«, beschließt er. Rhythmisch bewegt sie sich zu seinen Stößen. Als er seine Finger aus ihr nimmt, fährt er mit der anderen Hand durch ihre Pussy. »Oder ihre Pussy, sie ist dermaßen feucht.«

      »Und blind wie ein Maulwurf«, ergänzt Gideon. »Das perfekte Opfer.«

      »Zu schade, dass ihr sie mir überlassen habt. Ich entscheide, wer sie vögeln darf. Etwas Zurückhaltung kann dir nicht schaden, Law.« Er bekommt meistens, was er will. Je länger ich ihm seinen Wunsch verwehre, desto stärker wird er sie haben wollen. Das war schon immer so. Aber gerade will ich Jane für mich allein. Vorerst.

      »Sicher doch, mein lieber Bruder. Aber du solltest genau aufpassen, wo sich dein Häschen im Club aufhält. Denn glaub mir, einmal kurz weggesehen, gehört sie mir.«

      Immerhin wäre Jane bei ihm besser aufgehoben als einem perversen Spinner, der ihre Lage ausnutzt.

      »Dazu wird es nicht kommen«, versichere ich ihm.

      Ich greife zu der schwarzen matten Maske, die bloß die Augen und Nasenpartie bedeckt. Lawrence und Gideon machen es mir nach, setzen ihre Masken auf und bereiten sich auf den Clubbesuch vor. Ich kann es kaum erwarten, mich mit meiner blinden Schönheit sehen zu lassen.

      Jane tastet zu Lawrence’ Gesicht. »Bekomme ich auch eine?«

      »Nein. Nur die Männer tragen heute Masken. Die Frauen bleiben unmaskiert. Schließlich wollen die Herren sehen, was sie flachlegen.«

      »Und die Frauen dürfen nicht sehen, von wem sie gevögelt werden?«, will sie wissen und lässt sich von mir aus dem Wagen helfen.

      »Senk den Kopf, bitte«, sage ich zu ihr und achte auf jeden Schritt, den sie auf ihren hohen Absätzen macht.

      »Es ist ein Herrenclub«, antwortet Gideon ihr, nachdem er hinter uns ausgestiegen ist. »Manche Männer bringen ihre Freundinnen mit und wollen nicht unbedingt wissen, von welchem ihrer Freunde sie gebumst werden. Das macht die Sache umso geheimnisvoller. Außerdem …« Auf dem Parkplatz richtet er sein Jackett. »Geht es darum, dass die Frauen, die es wollen, den Abend genießen. Mit einem Mann, mehreren, wie sie wollen.«

      Ich kann auf Janes herzförmigem Gesicht sehen, wie sie sich in Gedanken ausmalt, von mehreren Männern gevögelt zu werden.

      »Dorian?« Sie umfasst meinen Unterarm verbissen, so als könnte ich einfach verschwinden und sie in einen offenen Gully fallen lassen.

      »Ja?«, raune ich und senke das Gesicht zu ihrem glänzenden Haar, das im Laternenlicht golden schimmert. Endlich kann ich unbeobachtet ihren Duft einatmen, von dem ich nicht genug bekomme.

      Sie hebt das Gesicht, als könnte sie zu mir aufsehen. »Du lieferst mich keinen fremden Männern aus?«

      Lawrence prustet los. »Er leiht dich nicht mal an uns aus. Darüber musst du dir keine Sorgen machen, Janechen.« Gideon nimmt auf Janes linker Seite Platz, greift nach ihrer Hand und hakt sie bei sich unter.

      »Ich wünsche einen angenehmen Abend«, richtet Antoine, der Fahrer der Limousine, an uns.

      »Danke, den werden wir haben«, versichere ich ihm, bevor wir auf einen noblen Nachtclub mit verspiegelten Fenstern zuhalten. Die hohen Palmen, die das Gebäude umgeben, werden von granatrotem Licht angestrahlt. Vor dem Eingang haben sich einige Besucher versammelt, andere stehen als Grüppchen zusammen, unterhalten sich und rauchen.

      Schon wenige Meter vor dem Club dringt der Bass der Musik an meine Ohren.

      Mehrmals kann sich Lawrence den Spaß nicht verkneifen und mit der Hand vor Janes Gesicht hin und her wedeln. Sie sieht nichts. Absolut nichts.

      »Schon eine perfide Sache«, stellt er fest. »Niemand checkt, dass sie blind ist. Nur wir wissen es. Warum bin ich nicht auf so eine brillante Idee gekommen?«

      »Weil du sofort von den weiblichen Reizen abgelenkt bist«, erklärt Gideon ihm. »Dorian hingegen liebt das Spiel.«

      »Ich bin auch verspielt. Aber würde ich den Weibern, mit denen ich mich in der letzten Zeit getroffen habe, vorschlagen, sich schwarze Kontaktlinsen einzusetzen, hätte mich jede für verrückt erklärt oder sich geweigert.«

      »Da stellt sich mir die Frage: Warum nur?«, kann ich meinen Sarkasmus nicht zurückhalten. Sofort dreht sich Lawrence in seinem Anzug zu uns um.

      »Ja, sag es frei heraus, Dorian.«

      Die anderen Besucher mustern uns knapp.

      »Liegt wahrscheinlich daran, dass du sie nur zum Flachlegen gebucht hast, nicht, um sie kennenzulernen. Keine würde dir blind vertrauen.« So wie Jane.

      Wobei es nicht ganz fair ist. Nicht jede Frau würde sich darauf einlassen. Aber Jane scheint irgendwie ein Urvertrauen in mich zu haben, das ich nicht missbrauchen werde. Schon als sie vor Tagen am Stuhl festgebunden war, hat sie gesagt, mir zu vertrauen. Würde sie das nicht tun, würde ich sie nicht blind herumlaufen lassen.

      »Warte ab, ich finde auch ein Kätzchen, das mir blind vertraut. Das ist sicher leicht zu finden.«

      Gideon schnaubt. »Redet er sich das wirklich ein?«

      »Lasst ihn doch. Er wünscht sich das auch, das kann ich verstehen«, fügt Jane hinzu. Sie hat tatsächlich Verständnis für meinen Bruder, vor dessen Ego sie vorhin noch erzittert ist? Interessant.

      Im Club angekommen, klammert sich Jane weiterhin an meinem Oberarm fest. Ich warne sie vor jeder Stufe und jedem Hindernis, während Gideon und Law unsere Tickets vorlegen.

      »Wie … wie sieht es im Club aus?«, will sie wissen und dreht ihr hübsches Gesicht in alle Richtungen, als könnte sie was sehen.

      »Sehr einladend«, beantwortet Gideon ihre Frage. »Und appetitlich.« Seine Blicke wandern, als wir im Hauptraum des Clubs angekommen sind, automatisch zu den Käfigen, in denen Frauen in glitzernder roter Unterwäsche tanzen. An ihren Käfigen steht »Anfassen verboten!«. Aber wer streckt als Erster seine Hand durch die Gitterstäbe?

      »Law!«, warnt Gideon ihn und verlässt Janes Seite.

      »Ich bin auch blind und musste mal vorfühlen, wie sich das Kätzchen anfühlt.«

      Die Dame im Käfig geht in die Hocke und bewegt weiterhin kreisend ihre Hüfte. »Ist er wirklich blind?«

      »Und wie …«, erwidert mein ältester Bruder. »Darf ich dich anfassen?« Dieser Idiot.

      »Wo ist Gideon hin?«, fragt Jane, die keinen Plan hat, welchen Blödsinn meine Brüder wieder treiben.

      »Beide sind beim Streichelzoo, am besten …« Ich schaue mich im Club um und entdecke weiße halbrunde Sitznischen. Eine Treppe führt an der Wand entlang zu einer weiteren Etage. So wie es aussieht, ist der Club sehr gut besucht und besitzt im ersten Stock weitere Räume. An mir laufen freizügig gekleidete Frauen entlang, Männer in Anzügen und Maske, während die elektronische Musik aus den Boxen dringt.

      »… wir setzen uns und trinken etwas.«

      Ich führe Jane, die mich weiterhin eisern umklammert, zu einer versteckten Sitzecke. Kaum dass ich neben ihr Platz genommen habe, streiche ich über ihre Wange. »Wie fühlst du dich?«

      »So weit gut. Aber die Analkette treibt mich in den Wahnsinn.« Sie dreht ihr Gesicht und streift beim Sprechen mit ihren Lippen über mein Kinn. Anschließend hebt sie die Hände zu meinem Gesicht und tastet es vorsichtig ab. Dabei rutscht sie auffällig nervös mit ihrem hübschen Hintern auf dem Polster hin und her.

      Ich greife nach ihrer rechten Hand, umfasse ihr Gelenk und beginne jeden Finger von ihr langsam abzulecken.

      »Das soll sie auch.« Ich warte geradezu darauf, dass sie mich anfleht, sie von der Kette zu erlösen. Bei der Vorstellung, wie feucht sie mittlerweile sein muss, regt sich wieder mein Schwanz, der es nicht abwarten kann, in sie zu stoßen. Wieder ihre wie für ihn geschaffene Pussy zu spüren.

      Sie schmunzelt, als ich mein Kinn über ihren Handrücken reibe und erneut an ihrem Zeigefinger lecke.

      »Was kann ich euch bringen?«, werden wir von einer sexy Bedienung unterbrochen. Neben mir steht eine Frau mit bronzefarbenem Hautton, silbern funkelndem BH, knappem hellem Rock und hohen Glasheels.

      Die Karte liegt immer noch unangerührt auf dem Tisch.

      »Eine Schale Eis, zwei Martini und, wenn ihr da habt, Chilischoten.«

      »Wow, was hast du vor?«, fragt Jane vor meinen Lippen. Sie schaut zwar in die Richtung der Bedienung, aber ihre Augen sehen komplett an ihr vorbei.

      »Sehr spezielle Wünsche. Ich sehe, was ich machen kann.« Die Lady schwingt ihre Rastazöpfe hinter die Schulter, beäugt Jane einen Moment länger als nötig und verschwindet anschließend mit einem aufreizenden Hüftschwung in der Menge.

      »Wo bliebe der Spaß, wenn ich dir verrate, wofür ich das alles brauche?«, stelle ich ihr die Gegenfrage.

      »Auch wieder wahr. Ich muss sagen …« Die Finger ihrer freien Hand tasten über mein Hemd, dabei rutscht sie noch näher an mein Bein heran, sodass sich unsere Oberschenkel berühren. »So was Verrücktes habe ich bisher nie gemacht.«

      Glaube ich ihr gern. »Dabei haben wir noch gar nicht richtig angefangen«, antworte ich ihr und kann mich nicht länger zurückhalten. Ihre geschwungenen vollen Lippen nur zu betrachten, genügt mir nicht mehr. Daher schnappe ich mir ihre Mitte und weise sie an, aufzustehen. »Jetzt darfst du auf meinen Schoß klettern«, erlaube ich ihr. Etwas wackelig und irgendwie niedlich, sucht sie vor mir stehend meine Schultern. Ich führe ihre Hände, bevor sie mit den nackten Knien auf das Polster rutscht und auf mir sitzt. Sie dürfte sofort meine Erregung spüren, da sie mit ihrer Pussy genau auf meinem Schwanz sitzt.

      »Wir können auch verschwinden, wenn du etwas anderes tun willst?«, bietet sie mir an. Wieder fällt sie in das Schema der angelernten Escortdame zurück.

      »Nein, das will ich nicht«, antworte ich ihr, schnappe mir ihren Pferdeschwanz und schlinge ihn um mein Handgelenk. Bestimmend, fest, aber nicht grob, ziehe ich ihren Kopf in den Nacken, um über ihren Hals zu lecken. Ich vergrabe mein Gesicht in ihrer Halsbeuge, küsse sie und presse ihr Becken fester auf meines.

      Mein Schwanz pulsiert, und auch wenn es eine Scheißidee ist, würde ich am liebsten meine Hose öffnen und sie …

      »Ich will dich, Dorian«, verlassen die Worte leicht flehend ihre Lippen. Hat sie das wirklich gesagt?

      Unterhalb ihres Ohres verharre ich kurz, bevor ich in ihre Ohrläppchen beiße und vorgebe, sie nicht gehört zu haben.

      Das wird sie noch besser können.

      Als ich mit den Lippen über ihr Kinn gleite, stellt die Bedienung hinter uns zwei Martinigläser, Chilischoten und eine Schale mit Eiswürfeln ab, was Jane nicht mitbekommt. Ich schenke ihr einen knappen Blick, bevor ich zum Teller mit den Eiswürfeln greife und mir zwei in den Mund schiebe. Anschließend küsse ich Jane und warte, wie sie reagiert. Ohne zurückzuschrecken, erwidert sie den Kuss. Unsere Zungen umkreisen sich wie bei einem zügellosen Wirbelsturm.

      »Lutsch sie«, verlange ich von ihr, bevor ich noch einen Eiswürfel schnappe und mit ihm unter ihren Rock fahre. Sofort zischt sie.

      »Lass dir nichts anmerken. Das ist das Spiel«, erkläre ich ihr. Im selben Moment kommen Lawrence und Gideon im Schlepptau mit einer rothaarigen Dame zu uns.

      »Ich hoffe, wir stören nicht?«, fragt Gideon, als er sich neben mich fallen lässt. Zwischen meinen Brüdern nimmt die fremde Frau Platz, die mich knapp mustert.

      Jane hingegen lässt sich das Eis um ihren Anus nicht anmerken, auch nicht, als ich den Eiswürfel weiter vor zu ihrer Pussy schiebe. Erst als ich ihn in sie eintauche, keucht sie, was in ein leises Wimmern übergeht. Ihre Hände umfassen meine Schultern fester.

      »Wo du schon mal hier bist, reich mir doch eine Chilischote.« Gideon starrt mich fragend an, dann zum Tisch.

      »Ich …«, seufzt Jane komplett von mir gebannt. »Mag kein Chili.«

      »Heute schon«, erkläre ich ihr lachend.

      »Jeder mag Chili, nicht wahr?« Lawrence schnappt sich die größte Schote und beißt großzügig ein Stück ab. Zuerst kaut er, als würde ihm die Schärfe nichts ausmachen, danach stockt er und greift zu einer Serviette. »Scharf … zur Hölle …«, krächzt er, bevor er ein Glas Martini schnappt und unter dem Gelächter der anderen den Drink hinunterstürzt.

      Danke, der war nicht für dich. Zumindest weiß ich, dass es die Schoten in sich haben.

      »Bitte nicht … Dorian«, bettelt mich Jane an, die vermutlich Lawrence gehört hat. »Wenn sie ihm schon zu scharf ist, kipp ich ganz bestimmt mit Kreislaufproblemen um, wenn ich eine esse.«

      »Wer sagt, dass du sie essen sollst? Es kann nicht jeder alles in den Mund nehmen, was appetitlich aussieht«, richte ich die letzten ironischen Worte an Law, der immer noch nach Luft schnappt.

      Gideon schüttelt den Kopf. »Er lernt es nie.«

      Während Gideon sich der Frau zwischen beiden zuwendet, zerbreche ich die Schote, lecke sie ab und küsse Jane erneut. Sofort breitet sich ein feuriges Prickeln auf meiner Zunge aus, das sie ebenfalls spüren dürfte. Der Eiswürfel ist beinahe komplett in ihr geschmolzen.

      »Machst du sehr gut«, lobe ich sie, bevor ich sie an meinem Zeigefinger und Mittelfinger lutschen lasse.

      »Lebst du noch?«, erkundige ich mich bei Lawrence.

      »Wenn du wiederbelebende Maßnahmen einleiten willst, könnte dir deine Kleine sicher dabei helfen.«

      »Sicher. Indem sie nicht nur bei Mund-zu-Mund-Beatmung nützlich ist«, schlussfolgere ich, während Jane verdammt intensiv meine Finger lutscht. Wenn ich mir vorstelle, wie sie das mit meinem Schwanz machen würde …

      »Sie könnte etwas anderes beatmen«, lacht Lawrence, während ich mich wieder Jane zuwende und ihre Finger, die sicher Spuren des Chilis hinterlassen haben, unter ihren Rock gleiten lasse. Kaum bin ich in ihr, beobachte ich ihr Gesicht. Zuerst hat sie die Lippen leicht geöffnet, danach zieht sie ihre dunklen Brauen zusammen. Sie spürt die Schärfe.

      »Gott … Es brennt leicht.« Leicht ist gut, schließlich will ich nicht dafür sorgen, dass sie lang anhaltende Schmerzen hat.

      »Wirklich?«

      Sie nickt, als ich mir auf die Unterlippe beiße. Sag es schon. Sag einfach, dass ich dich erlösen soll. Sie schiebt ihre Hände zu meinem Oberkörper. Eine wandert zu meiner Hose, die andere klammert sich am Stoff meines Hemdes fest.

      »Nein«, sage ich und schiebe ihre Hand von meinem Gürtel.

      »Wie … wie lief das letztens noch mal richtig ab?«, fragt sie sich selbst.

      Langsam nehme ich meine Finger aus ihrer Pussy, greife zum zweiten Martiniglas und rühre mit dem Zeigefinger das Getränk um.

      »Hast du es schon vergessen?«, will ich wissen und nehme einen großen Schluck. »Es ist ganz leicht.«

      Sinnlich male ich ihre Lippen mit meinem Zeigefinger nach, an dem der Alkohol und der Geschmack ihrer Pussy kleben.

      Gespannt verfolgen Gideon und Law unser kleines Schauspiel. Sie wissen beide, was ich hören will. Die rothaarige Frau fragt jedoch Gideon, »was ich gemeint habe«.

      Jane schluckt hart, dreht ihr Gesicht von links nach rechts, als könnten uns die Personen in unserer unmittelbaren Umgebung sehen. »Ist sie blind?«, fragt die rothaarige Frau und beginnt neben Janes Gesicht mit der Hand zu wedeln. Rasch schiebe ich ihre Hand weg.

      »Stör sie nicht.« Sie ist gerade dabei, ihre Hemmungen hinter sich zu lassen und eine Grenze zu überschreiten. Dabei brauche ich keine Zuschauerin, die sie ablenkt.

      »Wer war das?«

      »Nur eine Begleiterin von meinen Brüdern. Ignoriere sie einfach.«

      Sie nickt, bevor sie die Augen sanftmütig schließt und ruhig durchatmet. Sie so auf mir sitzen zu sehen, lässt mein Herz schneller schlagen. Dann öffnet sie ihre Augen wieder, sucht mit ihrer rechten Hand meine und schiebt sich rückwärts von meinem Schoß. Was wird das?

      Ich habe ihr nicht erlaubt, von mir herunterzuklettern.

      »Sieht so aus, als hätte sie keine Lust mehr«, stößt Lawrence hervor, der nun an einem Whisky, der ihm gebracht wurde, nippt.

      Als jedoch zwei Sekunden vergehen, in denen ich dabei aufpasse, dass Jane sich nirgendwo stößt, steht sie vor mir. Blind tastet sie mit der freien Hand ihr Umfeld ab, bevor sie in die Knie geht und meine Hand weiter festhält.

      »Bitte, Dorian. Erlös mich und fick mich«, spricht sie zwischen meinen Knien und schaut zu mir auf. Ihre Augen sind etwas unterhalb auf mein Gesicht gerichtet, trotzdem funkeln sie herrlich im flackernden Stroboskoplicht des Clubs.

      »In der ersten Etage könnt ihr euch ungestört vergnügen. Ich begleite euch«, flüstert Gideon in mein Ohr. »Das lasse ich mir nicht entgehen.«

      Ohne das Gesicht von Jane abzuwenden, kann ich nicht anders, als schwach zu lächeln. Mit ihrer Hand reibe ich über meinen Schwanz. »Genau so wollte ich es hören.« Zwar hätte ich nie erwartet, dass sie vor mir auf die Knie fällt, aber das macht es für mich perfekt. Ich leere den Martini, bevor ich Jane aufhelfe, sie auf die Arme hebe und mit den Worten »Entschuldigt uns kurz« die Runde verlasse.

      Gerade kreisen zu viele Gedanken in meinem Kopf. So viele Ideen, um sie zu erlösen. Und ich bin mir sicher, jede Idee wird sie lieben.
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      Erleichtert atme ich zittrig durch. Als mir Dorian aufhilft, geht ein Ruck durch meinen Körper. Ich kann den leisen Aufschrei nicht unterdrücken, als mich Dorian ohne Vorwarnung auf die Arme hebt und danach durch den Club trägt. Aber wohin? Die Musik dringt lauter an meine Ohren, als würden wir uns auf die Tanzfläche zubewegen. Um mich herum höre ich laute Stimmen. Frauen, die in Gespräche vertieft sind, lachen und kichern. Unweit höre ich Gläser klirren und jemanden jubeln, als hätte er im Lotto gewonnen.

      Ohne etwas zu sehen, sind meine anderen Sinne weitaus schärfer als sonst.

      »Wo … wo gehen wir hin?«

      »Dort, wo wir ungestört sind. Du hast das hervorragend gemacht, ma fleur.«

      Er ist zufrieden und fand meinen Auftritt nicht peinlich?

      Ich spüre, wie sein Atem lauter geht, wie wir ruckartig vorwärtskommen, als würde er mit mir Stufen hochsteigen. Gerade jetzt kann ich seinen Duft unendlich intensiv einatmen. Ich könnte glatt in ihm ertrinken. Meine heiße Wange an seine Brust gelehnt vergrabe ich die Nase in seinem Hemd, während es in meinem Becken verlangend pocht. Zugleich brennen meine Schamlippen, aber nicht so sehr, dass es höllisch schmerzt. Gerade so viel, dass sich das Kribbeln in meinem Unterleib verstärkt und ich einfach Dorian in mir spüren will. Die Schärfe der Chilischote hat irgendwas in mir verursacht.

      Erst der eiskalte Eiswürfel, bei dem mir fast die Lust vergangen ist, dann die feurigen Spuren der Schote, die sofort eine warme erregende Hitze ausgelöst haben. Dieses Wechselspiel aus heiß und kalt war unglaublich. So etwas habe ich bisher nie gespürt.

      »Da wären wir.« Hinter uns fällt eine Tür ins Schloss. Gleich danach ist es verdammt still. Die Musik wird ausgesperrt wie auch die Gespräche der Clubbesucher.

      »Na, was sagst du?« Ist das Gideon?

      »Perfekt.«

      »Ich wusste, dir würde der Club gefallen.«

      Behutsam werde ich abgesetzt, danach spüre ich, wie mich vier Hände aus meiner Kleidung befreien. »Wo möchtest du sie gern haben, Dorian?«

      Nervös drehe ich den Kopf zu Gideon, der hinter mir steht und meine Brüste massiert, nachdem er meinen BH ausgezogen hat.

      »Dort drüben. Beginnen wir mit einer soften Version.«

      »Soft wovon?«, hake ich nach. Ich dachte, Dorian würde mich jetzt vögeln und erlösen. Perplex blinzele ich, bevor ich nackt zwischen beiden Brüdern gedreht werde, als würden wir blinde Kuh spielen. Kurz wird mir leicht schwindelig.

      »Ich behalte sie für dich im Auge. Viel Vergnügen.« Im Auge behalten? Wieso denn verdammt?

      »Was hast du vor, Dorian?«, will ich wissen und hebe die Hände, um nach ihm zu tasten. Doch ich greife immer wieder ins Leere. Wo steckt er? Er muss irgendwo vor mir stehen.

      »Tut mir sehr leid, Jane. Eigentlich wollte ich es mir noch aufheben, aber nach deiner Bitte vorhin …«

      »War sie falsch?«

      »Nein, zu perfekt«, raunt mir Gideon mit gesenkter Stimme ins Ohr, sodass sich meine Nackenhaare aufstellen. »Aber keine Sorge. Ich schreite ein, falls er komplett in den Sessionmodus verfällt.«

      Session – was?

      Ohne meine Frage aussprechen zu können, werde ich erneut gedreht. Danach werden meine Handgelenke plötzlich in Leder gelegt. Aufgeregt taste ich nach den Schlingen, an denen Ledermanschetten befestigt sind. Hängen sie an der Decke?

      »Halt dich daran fest. Wir kümmern uns jetzt um deinen Hintern.«

      »Wir? Aber …«

      »Sch.« Plötzlich befindet sich Dorian statt Gideon vor mir. Hände umfassen meine Hüfte, heben sie hoch und auf einmal habe ich keinen Boden mehr unter den Füßen.

      »Rede kein Wort mehr. Spür es einfach. Wenn es dir nicht gefällt oder du eine Pause brauchst, sag es Gideon.«

      Um ehrlich zu sein, überkommt mich einen Moment lang eine beklemmende Panik. Trotzdem nicke ich, da seine Regeln fair klingen.

      Meine Knie werden auf etwas Weichem abgelegt, meine Fußknöchel ebenfalls gefesselt. Alles unter mir schwingt und bewegt sich wie auf einer Hollywoodschaukel. Ist das eine an der Decke befestigte Matratze? Oder eine Liebesschaukel?

      »Da bin ich.« Finger streicheln spielerisch über meinen nackten Rücken, bevor ich den Kopf hebe und vor mir Gideons Geruch einatme.

      Eine andere warme Hand reibt über meine Pobacke, als würde sie ihm gehören. Seine Fingerkuppen bohren sich kurz in mein Fleisch, sodass ich aufkeuche.

      »So schön. Und …« Nun gleiten die Finger zwischen meine Schamlippen und dringen in mich ein. »Wunderbar feucht.«

      Ich genieße einen Moment seine Finger in mir, weil sie das Brennen beruhigen und das Verlangen stillen. Dabei schließe ich die Augen.

      »Du hast Zauberhände, Dorian, sie genießt es.«

      »Ich weiß allmählich, was sie braucht.« Schon im nächsten Moment nimmt er seine Finger aus mir. Das Brennen, das zuvor zu spüren war, ist zwar etwas besänftigt worden, dafür ertönt unvermittelt ein Klatschen, dann geht ein Vibrieren durch meinen Körper. Erst nach dem Ruck spüre ich das Feuer auf meiner rechten Pobacke. Ehe ich realisieren kann, dass Dorian mich spankt, folgt ein zweiter Hieb, bei dem ich die Augen aufreiße. Aber …

      Ich schreie auf. »Ich stehe nicht auf SM«, sage ich sofort lautstark.

      »Dein Körper sagt etwas ganz anderes«, höre ich Dorian hinter mir.

      »Gideon«, sage ich zu ihm.

      »Hast du es je ausprobiert?«, erkundigt er sich in einem sanften Flüsterton.

      Ich schüttele den Kopf und klammere mich an den Schlaufen der Fesseln fest. Nein, aber es sah immer furchtbar aus, wenn ich es mitverfolgt habe. Ich brauche keine Schmerzen, muss nicht erzogen werden oder unterwerfe mich einem Mann.

      »Ich weiß einfach, dass … das nicht meins ist.«

      »Wie habe ich es vorhin so schön gesagt«, erkenne ich plötzlich Lawrence’ tiefe Stimme. »Wissen und glauben sind ein himmelweiter Unterschied. Ach ne, hast du gesagt, Gideon«, amüsiert er sich. Er ist auch hier?

      »Finde es für dich heraus, ob es etwas für dich ist oder nicht. Heute hast du die Chance. Aber wenn du es liebst und brauchst, wirst du bereuen, so lange gewartet zu haben, Janechen. Denn ich schwöre dir, wenn dich mein Bruder einmal richtig an die Hand genommen hat, wirst du nicht mehr davon loskommen.«

      Wow. Hört sich an, als könnte man von BDSM abhängig werden. Im Leben nicht. Ich gehöre nicht zu den Freaks. Nicht zu den Frauen, die geschlagen werden und masochistisch veranlagt sind.

      »Was denkst du? Wenigstens kurz ausprobieren?«, erkundigt sich Gideon.

      Er würde wirklich einschreiten, wenn ich Nein rufe? Mittlerweile brennt es nicht mehr so sehr auf meinem Hintern. Stattdessen ist das Brennen einer angenehmen Hitze und einem Kitzeln auf der Haut gewichen.

      Sinnlich streicheln Finger meine Beininnenseiten entlang. Das fühlt sich nicht schlecht an. Nein, sogar ziemlich gut. Zu gut.

      Ich blinzele mehrmals, bevor ich nicke. »Ein wenig, okay?«

      »Ein wenig«, prustet Lawrence lautstark. »Du hast es gehört, Dorian. Du darfst ein wenig deinen Spaß haben.«

      Er weiß, wie das gemeint war. Immer muss mir dieser Blödmann die Worte im Mund verdrehen.

      »Ich will einfach nicht die volle Dröhnung abbekommen, okay?«, stelle ich klar, damit Law nicht länger über mich lacht. »Oder stehst du drauf, den Hintern gespankt zu bekommen?«

      Plötzlich wird es still.

      »Gut gekontert, ma fleur. Fangen wir mit ein wenig an. Gideon unterbricht mich, falls du es nicht mehr aushältst.«

      Ich habe nicht gesagt, dass ich schmerzempfindlich bin, verdammt. Hören sie mir überhaupt … Ein Zischen durchschneidet die Luft, danach peitscht etwas hart über meine beiden Pobacken.

      Gott, verflucht! – schreie ich in Gedanken und kralle mich mit den Händen an den Schlaufen fest, um nicht wegzurutschen.

      Der Hieb kam so präzise und schnell, dass zuerst nur ein Beben durch meinen Körper ging und erst jetzt der reine Schmerz explodiert.

      Auch wenn ich nicht zimperlich bin, bilden sich Tränen in meinen Augen. Bevor der Schmerz abebbt, führt Dorian weitere Hiebe aus, die er über meinen Po bis zu meinen Oberschenkeln verteilt. Als ich nach dem fünften Peitschenhieb nicht einmal mehr in der Lage bin, einen Ton hervorzubringen, umfassen warme Hände meine Wangen und wischen mir die Tränen unter den Augen fort.

      »Mehr, als ich erwartet hätte«, stellt Gideon fest.

      »Und sie hat noch nicht mal ein Veto eingelegt«, fügt Lawrence mit stolzer Stimme hinzu. »Jede andere hätte längst rumgewimmert.«

      »Dennoch genügt es«, stellt Dorian fest. Etwas fällt laut klappernd zu Boden, bevor Finger über die heiß pochenden Stellen auf meiner zuvor unversehrten Haut streichen. Jetzt weiß ich, was Lawrence, dieser Schuft, vorhin in der Limousine gemeint hat, als er davon sprach, dass mein Hintern nach dem Treffen mit der Blessur mehr schmerzen wird als ohne. Gerade ist der blaue Fleck vom Sturz mein geringstes Übel.

      Obwohl Dorian die meiste Arbeit geleistet hat, sinke ich vollkommen erledigt mit dem Oberkörper auf den Stoff der Schaukel und warte ab, was als Nächstes passiert. Ich brauche eine kurze Verschnaufpause. Nur ein wenig.

      Wären Gideons Hände nicht, die mein Gesicht halten, würde ich es am liebsten ebenfalls senken, damit er mich nicht so sieht.

      »Du hast das sehr gut gemacht, Jane«, lobt mich Dorian. »Besser als erwartet. Dafür wirst du belohnt. Ab jetzt folgt der schöne Teil.«

      Glaube ich kaum, wenn meine untere Hälfte in Flammen steht.

      Doch als Finger prüfen, ob ich noch feucht bin, merke ich erst jetzt, wie sehr mich dieser höllische Schmerz erregt hat.

      »Unglaublich. Sie läuft aus.« Das sind Lawrence’ Worte. »Bist du sicher, dass du es schon beenden willst?«

      Gott, ja! – denke ich, ohne es laut auszusprechen.

      »Ziemlich sicher. Ich lasse dich das nicht übernehmen.« Und bevor ich auch nur einen Moment die Augen schließen kann, um die Tränen fortzublinzeln, dringt ein Schwanz mit einem Stoß in mich. Dem Stoß folgt ein kehliges, dunkles Stöhnen. Dorian hat im Gegensatz zu seinem älteren Bruder eine so samtig dunkle Stimme, die jedes Mal Gänsehaut bei mir verursacht, wenn wir Sex haben.

      »Du glaubst nicht, wie oft ich es mir den Abend über vorgestellt habe«, höre ich Dorian, bevor es unter meinen Ellenbogen und Knien schaukelt.

      »Alles okay?«, vergewissert sich Gideon.

      Ich nicke und schniefe. »Geht gleich wieder. Ich sehe sicher furchtbar aus.«

      Nun ist es Gideon, der lacht, bevor er mir ins Ohr flüstert: »In Dorians Augen vermutlich wunderschön, wenn er dich so sehen könnte.«

      Neben den Analkugeln bewegt sich Dorians Härte immer tiefer und intensiver in mir. Er nimmt mich so animalisch und hart, als könnte er nicht genug von dem Sex bekommen.

      »Und wie machen sich die Kugeln in ihr?«, will Lawrence wissen. Dabei höre ich, wie sich Schritte nähern.

      »Sie ist damit verdammt eng, so wie ich es liebe.«

      Im schnellen Rhythmus vögelt er mich weiter, bis mir erst jetzt auffällt, dass der Schmerz komplett der Ekstase gewichen ist. Bereitwillig senke ich meinen Oberkörper, biete mich ihm an und genieße jeden Stoß. Genau das habe ich vor Minuten unten gewollt: endlich erlöst werden und ihn in mir spüren.

      Auf einmal fühlt es sich an, als könnte ich schweben, als wäre ich schwerelos und könnte nur Dorian mich wieder einfangen.

      Finger streicheln über mein Gesicht, weitere ziehen meine Pobacken auseinander, damit Dorian bis zum Anschlag in mich eindringen kann, und andere massieren meine Klit. Keine Ahnung, wem welche Hand gehört. Aber von drei Männern so berührt zu werden, fühlt sich nicht so seltsam an wie gedacht. Überhaupt nicht seltsam, sondern begehrenswert.

      Schon nach Minuten erreiche ich den Punkt, an dem mein Körper zittert und ich jede Sekunde vor Lust zergehe. Aber ich will zuvor auf Dorian warten. Angespannt krümme ich die Fußzehen, umfasse die Schlaufen der Schaukel fester und beiße die Zähne zusammen.

      »Sieht aus, als wäre sie kurz davor, zu kommen«, stellt Gideon fest.

      Ich schüttele den Kopf. Nein. Gar nicht. Ich warte …

      »Niedlich, wie sich das Mäuschen dagegen wehrt«, antwortet Lawrence. »Wie viele Kunden haben dich vor uns zum Höhepunkt gebracht?«

      Will er das wirklich jetzt wissen? Das soll ich ihm in diesem Moment beantworten?

      Obwohl die Frage schnell vom Tisch ist. Keiner. Nicht mal ansatzweise. Da sich keiner der Männer bis auf meine Exfreunde die Zeit genommen hat, herauszufinden, was ich brauche und was mich anmacht. Bei den Chevaliers ist es komplett anders. Ihnen scheint es wichtig zu sein, dass eine gebuchte Frau auf ihre Kosten kommt. Bloß wieso?

      Aber bevor ich Law die Frage stellen kann, beiße ich in den nächstbesten Gegenstand vor meinem Gesicht und kämpfe gegen die Lustwelle an. Genau in dem Moment höre ich Gideon zischen. »Verdammt, sie beißt in meine Hand.«

      Gott, nein! Ich habe meinen Kunden gebissen. Nein, Fuck!

      Panisch löse ich meine Zähne aus seiner Hand, als zugleich die Analkugeln langsam aus mir gezogen werden und ich glaube, jede Sekunde zu explodieren. Bevor ich mich bei Gideon entschuldigen kann, geht mein tiefes Stöhnen in Schreien über. So laut, dass ich glaube, es käme von einer anderen Frau.

      Weiterhin nimmt mich Dorian mit tiefen und harten Stößen, bis ich ihn kehlig stöhnen höre und die Worte »Gott, zieht sich ihre Pussy eng zusammen, wenn sie kommt« verwaschen sprechen höre. Sein Schwanz pulsiert und schon ergießt er sich in mir. Ich werde von einer so unendlich befreienden Hitze durchströmt wie kein Mal zuvor. Wenn so, genau so eine Session mit Dorian Chevalier aussieht, dann schwöre ich, will ich mehr. Viel mehr davon.

      »Ich sagte ja, es wird dir gefallen«, raunt Gideon über meinem Kopf, bevor ich seine Lippen auf meiner Stirn spüre.

      Einige Augenblicke verharrt Dorian in mir, was auch die wenigsten Kunden bisher gemacht haben. Erledigt und vollkommen entkräftet lasse ich die Schlaufen der Schaukel los und sinke mit dem Gesicht auf den Bezug.

      »Filmreife Show, muss ich schon sagen«, höre ich Lawrence applaudieren. »Wir sehen uns unten wieder. Ich glaub, dein Engelchen braucht eine kurze Verschnaufpause. Außerdem ist es kurz vor Mitternacht. Zeit, dass Cinderella in ihre Kutsche gesetzt wird, bevor sie sich in einen Kürbis verwandelt. Oder hat sich die Kutsche in einen Kürbis verwandelt?« Wie witzig.

      »Die Kutsche«, keuche ich.

      »Wusste ich doch«, raunt mir Law ins Ohr und tätschelt meinen Kopf. »Wollte nur testen, ob dein Verstand nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.«

      Ich mache ein entsetztes Gesicht. »Schau nicht so, Janechen. Du wärst nicht die Erste, die nach dem Sex mit Dorian komplett durchdreht.« Wie meint er das?

      Ich blinzele mehrmals, bevor ich das Gesicht über die Schulter hebe. Klar sehe ich Dorian nicht. Trotzdem ist es ein Instinkt, weil ich es so machen würde, wenn ich sehen könnte.

      »Red nicht solch einen Blödsinn, Law. Du verunsicherst sie komplett.«

      »Tue ich das? Oder verunsichere ich eher dich?« Lawrence pfeift, bevor hinter mir eine Tür zufällt.

      »Es ist kurz vor Mitternacht? Schon?«, richte ich meine Frage an Dorian, der sich irgendwo hinter mir aufhalten muss.

      »Ja, es ist kurz vor Mitternacht.«

      Ich atme tief ein und wieder aus und lausche meinem laut hämmernden Herz unter dem Brustbein. Selbst das Blut zirkuliert in meinen Ohren und hinterlässt ein pulsierendes Rauschen.

      Okay, dann muss ich bald los. Trotzdem … Nur einen Moment ausruhen – denke ich und schließe die Augen. Dabei bekomme ich kaum mit, wie Hände meine Fesseln lösen.

      »Musst du pünktlich zurück sein?«, erkundigt sich Dorian, der die Worte gedämpft in mein Ohr flüstert.

      »Hm … ja«, erwidere ich nuschelnd. Auf mich wartet Cici. Auch wenn sie vor dem Fernseher eingeschlafen sein wird, wird sie auf mich warten.

      Aber gleich darauf fallen mir die Augen zu. Bloß kurz. Von dem Schaukeln unter mir blinzele ich, bis ich realisiere, dass mein Gesicht nicht länger auf dem Bezug der Schaukel ruht, sondern einem anderen Stoff. Wie dem eines Hemdes oder einer Anzughose. Finger durchkämmen sanft mein Haar.

      »Ich wecke dich ungern, Jane. Aber wenn du einigermaßen pünktlich zu Hause sein sollst, musst du aufstehen und dich anziehen.«

      Schwerfällig atme ich durch. »Okay, bin gleich wieder wach.« Bin ich echt eingedöst? Das ist mir bisher nie passiert.

      »Zuerst sollten wir die Kontaktlinsen aus deinen Augen nehmen.«

      »Darf ich denn?«, frage ich schmunzelnd.

      »Jetzt ja.« Ich lecke mir über die Lippen, bevor ich mich auf den Rücken drehe und danach die erste Linse vorsichtig zum inneren Augenwinkel schiebe. Danach nehme ich sie heraus. Zuerst empfängt mich ein lavarotes Licht, das um mich herum schwarze Möbel beleuchtet. Danach schaue ich Dorians verschwommenem Gesicht entgegen, der auf mich herabsieht.

      »Hey«, begrüßt er mich mit einem weichen Lächeln.

      »Hey«, sage ich verlegen und weiche rasch seinem Blick aus, um die zweite Linse herauszunehmen.

      »Du bist ziemlich geübt darin.«

      »Weil ich früher sehr oft Kontaktlinsen getragen habe. Ich könnte sie blind einsetzen.«

      Als ich begreife, wie zweideutig meine Aussage ist, muss ich lachen wie auch Dorian. Nackt und ihm komplett ausgeliefert liege ich auf seinen Beinen, während er sein weißes Hemd und dunkle Hosen trägt. Wie vermutet befinden wir uns auf einer Liebesschaukel.

      »Trink etwas, danach werden wir den Club verlassen.«

      Vor meinem Gesichtsfeld erscheint plötzlich ein Glas, in dem Saft oder Cocktail sein könnte. Als ich es an die Lippen hebe, hilft mir Dorian beim Trinken. Es ist eindeutig Saft. Orangensaft, der wohltuend und süß meine Kehle hinunterrinnt. Gierig leere ich das Glas, als wäre ich am Verdursten.

      »Am liebsten hätte ich dich blind und wehrlos zu mir mitgenommen.«

      »Wir sehen uns schon in drei Tagen wieder«, tröste ich ihn und schiebe eine Haarsträhne aus seiner Stirn. »Dann will ich unbedingt sehen, was du gemalt hast und ob ich dir dabei helfen konnte, damit die Inspirationsquelle wieder sprudelt.«

      »Sie sprudelt«, versichert er mir. »Gewaltig. Mal sehen, ob ich dir die Bilder zeigen werde. Die meisten sind noch nicht fertig. Außerdem solltest du es dir verdienen.«

      »Verdienen, ja?« Ich hebe die Brauen in die Stirn. »Bekomme ich hin, sobald sich mein Hintern regeneriert hat.«

      Ein breites Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, bevor er mir beim Aufsetzen hilft und mich danach zärtlich küsst. Sofort meldet sich mein heiß pochender Hintern. Ein Zischen verlässt meine Lippen, was ihn anzüglich vor meinen Lippen raunen lässt.

      »Ich liebe es, dich leiden zu sehen.« Anzüglich beißt er in meine Unterlippe und schaut mir aus halb offenen Lidern in die Augen. Ja, er liebt es wirklich. Es scheint ihn sehr anzumachen und auf irgendeine Art zu befriedigen.

      »Sadist«, rutscht es mir flüsternd heraus.

      »Ein wenig«, neckt er mich, zieht mich an der Haarsträhne zu sich und küsst mich hungrig und mit so viel Dominanz, dass mir schwindelig wird.
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        * * *

      

      Was ein Abend.

      Im Flur meiner Wohnung werde ich meine Schuhe los. Immer noch umgibt mich Dorians Duft. Auch wenn ich bis auf den Gin Tonic und das bisschen Martini nichts weiter getrunken habe, fühle ich mich immer noch schwerelos und unendlich befreit. Betrunken bin ich nicht, nur berauscht von dem Spiel im Club. So etwas habe ich bisher nie erlebt.

      Im Wohnzimmer angekommen, finde ich Cici auf der Couch in eine Decke eingerollt vor. Sie schenkt mir einen warnenden Blick durch ihre Brillengläser. Scheiße, sie sieht aus wie besessen mit den Brillengläsern, die das Fernsehlicht widerspiegeln.

      »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Ich hätte fast die Polizei gerufen.« Genau das habe ich nicht nach solch einem Abend gebraucht.

      »Es ist erst kurz nach ein Uhr.«

      »Du wolltest vor einer Stunde zurück sein.«

      »Sch«, ermahne ich sie. »Nicht so laut, du weckst noch Nessi und Calvin.«

      Auf der Armlehne der Couch nehme ich Platz. Im Fernsehen läuft irgendein Krimi, der auf stumm geschaltet ist.

      Müde reibe ich mir die Augen.

      »Was ist passiert?«

      »Nichts. Es lief alles gut. Du musst dir keine Sorgen machen«, will ich sie beruhigen.

      »Bei dem Job, den du ausübst, muss ich mir allerdings Sorgen machen, Jane. Man liest so viel Schreckliches darüber, was Prostituierten alles passieren kann. Es gibt Soziopathen, Mörder, Vergewaltiger. Letztens kam ein Bericht im Fernsehen, wie viele Prostituierte jährlich verschwinden. Puff. Sie sind einfach weg und keiner sucht nach ihnen. Wahrscheinlich von Ferkeln entführt worden, die ihre mörderischen Triebe ausleben wollen.«

      Geht das wieder los.

      »Die gibt es. Aber ich bin keine gewöhnliche … Ach, lassen wir das. Gehen wir schlafen. Ich bin hundemüde und vollkommen erledigt.«

      »Und müffelst nach Männerparfüm und Schnaps.« Cici rümpft die Nase, als sie an mir riecht wie ein Kaninchen. »Ich will doch nur, dass dir nichts zustößt, Jane.« Ihre dünnen Finger streichen über meinen Blazer.

      »Verstehe ich.« Ich umfasse ihre Handgelenke. »Ich passe auf mich auf. Meine Agentur passt auf mich auf. Sie weiß genau, wo und mit wem ich unterwegs bin. Mach dir bitte keine Sorgen.« Sanft reibe ich über Cicis Hände. Sie trägt bereits ihr geblümtes rosafarbenes Nachthemd, als sie mein Gesicht mit beiden Händen umfasst. Einen Moment forscht sie in meinem Gesicht.

      »Schlaf gut, Liebes. Du musst früh aufstehen.«

      Gähnend nicke ich, schenke ihr einen Kuss auf die Wange und erhebe mich. Vollkommen erledigt schleppe ich mich ins Bad, putze die Zähne und nehme eine heiße Dusche, bei der ich kurz an der Fliesenwand einnicke.

      Danach husche ich ins Bett und sinke nach nur wenigen Sekunden in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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      In immer kürzeren Abständen fallen mir die Augen während des Seminars für Medienkultur zu. Die Sonne scheint so herrlich warm auf mein Gesicht, während Professorin Bonnet den Vortrag von zwei Kommilitoninnen ankündigt, dass sie mich einlullt.

      Gestern Nacht hatte ich einfach zu wenig Schlaf, genauso wie die Nächte davor. Hinter meinen geschlossenen Augen spult sich wie schon zwei Tage zuvor ein Film ab. Genau das, was ich im Club blind mit den Chevalierbrüdern erlebt habe. Es ist fast so, dass ich mich auf die Treffen mit Dorian am meisten freue. Mehr freue als auf die mit anderen Kunden. Dabei wollte ich niemals einen Mann bevorzugen oder mehr mögen. Gefühle zulassen ist in diesem Job tabu.

      Aber irgendwie hat Lawrence wohl recht. Dorian hat mir den Kopf verdreht. Allmählich fiebere ich jeder Stunde entgegen, die bis zum nächsten Treffen verstreicht.

      Genau genommen sind es noch 31 Stunden, dann sehe ich Dorian wieder. Ob er gerade an seinen Gemälden malt? Ob er sich auch so auf das Treffen mit mir freut?

      Mein Hintern tut es zumindest nicht. Obwohl zwei Tage vergangen sind, sind immer noch leichte Striemen zu sehen. Gestern war ich heilfroh, dass ich Monsieur Payjet, einen Mann Mitte fünfzig mit einem exquisiten Geschmack, nur zu einer Gala begleiten durfte und der Sex anschließend ausfiel. Nun ja, nicht wirklich ausfiel. Ein Blowjob war noch drin, aber danach ging bei ihm gar nichts mehr.

      Keine Ahnung, wie er reagiert hätte, wenn er die Striemen gesehen hätte. Ich finde sie nicht hässlich oder störend. Nein, überhaupt nicht. Denn ständig denke ich bei ihrem Anblick an Dorian. Wenn ich das leichte Ziepen beim Sitzen spüre, könnte ich schwören, Dorian in Gedanken leise lachen zu hören.

      Unweigerlich ist er in meinem Kopf präsent.

      Die Arme unter dem Kopf verschränkt, vibriert nach einigen Minuten mein Smartphone zwischen den Fingern. Nicht jetzt.

      Unmöglich, die Augen zu öffnen, sinke ich in einen flachen Schlaf und träume eine ziemlich verrückte Geschichte. Dass der Freund meiner Mutter vor der Tür steht und alles mitnimmt, was er zu Geld machen kann.

      »Sie dahinten!«, reißt mich unvermittelt eine Stimme aus dem Schlaf. Bin ich gemeint?

      »Wenn Sie schon meinen, der Seminarraum wäre ein Ort um zu schlafen, seien Sie wenigstens so freundlich und schalten die Vibration Ihres Handys aus, um den Vortrag nicht zu stören.«

      Wieder summt es zwischen meinen Fingern. Shit. Die Professorin muss mich meinen. Mich stößt jemand mit dem Fuß unterm Tisch an. Sofort hebe ich den Kopf.

      »Haben Sie mich gehört?«

      Mit verschlafenem Gesicht kämpfe ich gegen die Müdigkeit an und sehe dann Madame Prof. Bonnet in der ersten Reihe zu mir blicken. Ihr Blick ist so feurig wie ihr karminrot gefärbtes Haar.

      »Oh …«, säusle ich. Weiterhin vibriert mein Telefon. »Oh, tut mir sehr leid. Ich wollte den Vortrag nicht stören.«

      »Dann schalten Sie Ihr Telefon aus.«

      Mein Blick huscht zum Handy in der rechten Hand. Der Name meiner Agentur blinkt auf, bevor der Anruf beendet ist. Kein gutes Zeichen. Wenn meine Agentin anruft, heißt es, dass ich einen kurzfristigen Termin erhalte.

      »Ich gehe kurz raus. Entschuldigung«, bringe ich mit peinlich berührtem Blick hervor, als ich aufstehe und mich in der vorletzten Reihe hinter den anderen Studenten vorbeischiebe.

      Sichtlich genervt verdreht Madame Prof. Bonnet die Augen, bevor sie sich wieder den zwei Kommilitoninnen hinter dem Redepult zuwendet.

      Auf dem Gang des Unigebäudes herrscht eine Totenstille. Ich tippe sofort auf den verpassten Anruf, um Madame Delacroix zurückzurufen.

      »Bonjour, Liebchen, schön, dass du zurückrufst. Hast du einen Moment?«

      Ohne mich zu Wort kommen zu lassen, spricht sie direkt weiter. »Ich habe eine Krankmeldung. Louna hat sich eine Grippe eingefangen. Sämtliche Termine für diese Woche fallen bei ihr aus, und jetzt rufe ich jeden Kunden an, um für Ersatz zu sorgen. Wärst du bereit, heute Abend einen von Lounas Kunden zu betreuen?«

      An dem schwarzen Brett im Gang angekommen, senke ich meine Stirn auf den Aushang einer Wohngemeinschaft und schließe die Augen.

      »Jane? Bist du noch dran?«

      »Ja, bin ich. Heute Abend ist, um ehrlich zu sein …«

      »Es ist wichtig. Eine Notfallsituation. Ich kann doch mit dir rechnen?«

      Wie könnte ich Nein sagen? Sie würde es mich beim nächsten Wiedersehen sofort spüren lassen, was sie von meiner Absage hält. Wenn Madame Delacroix eines sein kann, dann verdammt nachtragend und launisch.

      »Ja«, antworte ich. »Wann ist der Termin?«

      »Ich schicke dir alle Infos, auch die Kundendaten, sobald ich das Chaos, das aktuell im Büro herrscht, besiegt habe. Ich melde mich, Jane.«

      Ohne ein Dankeschön oder nette Abschiedsworte hat sie aufgelegt.

      Wenn ich ehrlich bin, kann ich diesen Termin absolut nicht gebrauchen. Sie weiß, dass ich nur zwei- oder dreimal die Woche Termine annehmen kann. Trotzdem knallt sie mir jede Anfrage in den Kalender, und das neben dem außerordentlichen Vertrag mit den Chevaliers.

      Seufzend hebe ich die Stirn vom Klemmbrett und reiße mit der rechten Hand einen Clubflyer ab. Zwischen meinen Fingern zerknülle ich ihn und pfeffere ihn fluchend auf den Gang. Könnte ich nur ein Mal Nein sagen.

      »Aua!«, höre ich eine männliche Stimme.

      Als ich den Kopf zum Gang drehe, entdecke ich Sanoel. »Miese Laune heute? Bin ich ja gar nicht von dir gewohnt.«

      Ich schenke ihm einen nichtssagenden Blick, während er an das schwarze Brett tritt, den Riemen seiner Umhängetasche umfasst und mich aus seinen grünen Augen mustert, als wäre ich ein Sahnetörtchen. Ich hasse diesen Typen, weil er weiß, was ich neben dem Studium mache.

      »Übler Tag. Aber das geht dich nichts an.«

      Da das Seminar nur noch zehn Minuten gehen würde, entscheide ich mich, nach Hause zu fahren, um wenigstens zwei oder drei Stunden bei Nessi und Calvin zu sein. Nessi wird sicher sauer sein, weil ich heute Abend mit ihr einen Schwesternabend vor dem Fernseher mit Gesichtsmaske und Nagellack versprochen habe.

      Sanoel schnalzt mit der Zunge, als ich an ihm vorbeigehe, und schnappt meine Schulter. Mir weht sein aufdringliches würziges Männerparfüm entgegen, sodass mir fast übel wird.

      »Kann mir vorstellen, dass es auf die Gemütslage schlägt, ständig die Beine breitmachen zu müssen.«

      Fieses Arschgesicht! Aber statt ihm zu sagen, was ich von ihm halte, reiße ich mich von ihm los. »Schade, dass der Flyer nicht dein dämliches Gesicht getroffen hat«, murre ich im Gehen.

      »Hab ich gehört, Bitch.«

      Verärgert drehe ich das Gesicht über die Schulter. Mittlerweile steht er nicht länger am schwarzen Brett, sondern befindet sich in seinem grauen T-Shirt und ausgewaschenen Jeans mitten auf dem Gang. Keine Sekunde später öffnet sich die Tür eines Seminarraums und eine Frau mit blonder Lockenmähne hüpft auf Sanoel zu. Seine Freundin.

      Zumindest ist er jetzt beschäftigt.

      Sie fragt ihn irgendwas und starrt kurz in meine Richtung. Wenn ich eines hasse, dann diesen Typen. Er lauert mir ständig auf, obwohl wir selten Vorlesungen zusammen haben. Ich kenne ihn seit meiner Schulzeit und wünschte mir, er hätte nicht denselben Studiengang wie ich gewählt, sondern wäre nach Timbuktu ausgewandert, um Rinder zu züchten.

      Mit dem Bus fahre ich nach Hause. Auf dem Weg bekomme ich genaue Angaben von Madame Delacroix über Lounas Kunden. Ich frage mich, ob ich Louna morgen Vormittag zwischen einer Vorlesung und einem Seminar einen Besuch abstatten sollte. Ich habe sie nach dem Ausflug mit den Chevalierbrüdern nicht mehr gesehen und auch keine Whatsapp von ihr erhalten. Das ist ziemlich ungewöhnlich, da es sie die letzten Male brennend interessiert hat, wie das Treffen mit den Chevaliers verlief.

      Während ich das Kundenprofil auf meinem Handy durchlese, um mich für 21 Uhr vorzubereiten, erhalte ich eine Nachricht von Dorian. Sofort schlägt mein Herz schneller, auch wenn das nicht sein sollte.

      Ich reibe die Lippen aufeinander, bevor ich sie öffne.

      

      
        
        Bonjour, ma fleur.

        Wie war dein Tag?

      

      

      

      Es ist die erste Nachricht seit seiner Gute-Nacht-Nachricht nach dem Treffen. Ich habe nicht auf sie geantwortet, da ich wie ein Stein ins Bett gefallen bin. Am nächsten Morgen wollte ich ihn nicht stören. Sicher hat ein Dorian Chevalier mehr zu erledigen als ich.

      

      
        
        Hey, Dorian

        Mir geht es bestens.

        Mein Tag war so lala …

        Bin ziemlich erledigt und müde.

      

      

      

      Kaum habe ich die Nachricht abgeschickt, hat er sie gelesen und schreibt eine Antwort. Sollte ich kurz offline gehen? Sonst sieht es so aus, als würde ich auf eine Nachricht von ihm warten. Andererseits wäre es unhöflich, wenn ich offline gehe.

      Bevor ich eine Entscheidung getroffen habe, wird meine Haltestelle angesagt. Okay, offline.

      Ich schalte das Handy aus, um meinen Sitzplatz zu verlassen, als in dem Moment mein Smartphone vibriert. Als der Bus hält und ich mit weiteren Fahrgästen aussteige, lese ich im Gehen seine Nachricht.

      

      
        
        Ich hoffe, es liegt nicht an unserem letzten Treffen?

        Bist du krank?

      

      

      

      Er macht sich Sorgen? Verblüfft hebe ich die Augenbrauen und laufe prompt gegen ein Werbeschild. Bumm.

      »Autsch …«

      »Augen auf im Straßenverkehr«, ermahnt mich ein Kerl. Ein Kerl, den ich dachte, in der Uni zurückgelassen zu haben. Postwendend drehe ich mich um und reibe mir den Fuß. Sanoel.

      Er nervt. Dieser Typ nervt gewaltig. Statt was zu sagen, umrunde ich die Werbetafel und antworte Dorian.

      

      
        
        Non, keine Sorge, mir geht es bestens.

        Ich freue mich schon sehr auf morgen.

        Kann es kaum erwarten, die Gemälde bewundern zu können.

      

      

      

      Während ich die Nachricht eintippe, laufe ich langsamer und achte dieses Mal auf meine Umgebung.

      »Na, mit welchem der sexhungrigen Kerle schreibst du gerade?«

      Ich schenke Sanoel einen schneidenden Seitenblick, da er zu mir aufgeholt hat, und verstaue das Smartphone in meiner Handtasche.

      »Geht dich nichts an. Es sei denn, dir fehlt deine Freundin zum Fummeln?«

      Habe ich das wirklich laut ausgesprochen? Kurz weite ich die Augen und schaue weg.

      »Werde nicht ausfallend«, geht er mich an.

      »Wer belästigt und beleidigt mich denn ständig?«

      Ohne auf seine Antwort zu warten, biege ich eine Seitenstraße eher ab, weil der Dummschwätzer ganz in meiner Nähe wohnt und ich keinen weiteren Meter mit ihm gemeinsam zurücklegen will. Doch lässig und anhänglich wie der Kaugummi unter einer Schuhsohle folgt er mir.

      »Ich dachte, du stehst zu dem, was du machst, Jane? Scheint wohl nicht so zu sein. Ist es dir unangenehm, darüber zu sprechen, was du nebenberuflich machst?«

      Halt einfach die Fresse. Der Tag lief schon mies genug. Ich will mich nicht noch über ihn aufregen. Aber da ich nett bin, sage ich das nicht laut, sondern schaue zu den Wohnblocks.

      »Hallo? Ich hab dich was gefragt.«

      Ich antworte nicht. Ignoranz ist die härteste Bestrafung. Er will doch nur, dass ich antworte, um darauf zu reagieren.

      Mit schnellen Schritten biege ich zwischen zwei geparkten Wagen ab und überquere die Straße. Er folgt mir.

      Nachdem ich die Seite gewechselt habe, laufe ich am Ende der belebten Wohnstraße mit den unzähligen Blocks weiter.

      »Na gut, du willst nicht reden. Wir sehen uns, Möchtegerntussi.« Der hat doch einen gewaltigen Dachschaden.

      Immerhin läuft er nicht mehr mit mir mit, sondern wechselt die Straßenseite in einem Schlendergang. Einen winzigen Moment beobachte ich ihn, um sicherzugehen, dass er es sich nicht anders überlegt. Danach lese ich Dorians Antwort.

      

      
        
        Die wirst du sehen. Sehr bald sogar.

        Ich habe mir etwas überlegt.

      

      

      

      Etwas überlegt?

      Er hat eine zweite Nachricht geschrieben.

      

      
        
        Was macht dein Hintern?

        Ich hoffe, er lässt dich jede Sekunde,

        die wir uns nicht sehen, an mich denken. :)

      

      

      

      Ich muss im Gehen schmunzeln, bevor ich an der Eingangstür meines Wohnblocks ankomme und antworte:

      

      
        
        Dem geht es hervorragend.

        Du hast recht, ich muss sehr oft an dich denken,

        wenn ich sitze, dusche oder die Male bloß sehe,

        weil ich dich jedes Mal etwas verfluche.

      

      

      

      Es ist nicht gelogen. Aber hoffentlich fasst er es nicht falsch auf.

      

      
        
        Glaube ich dir gern. Du liebst die Striemen heimlich.

        Denn es hört sich wie eine Liebeserklärung an.

        Du kannst mir gern Bilder vom aktuellen Zustand schicken.

      

      

      

      Was hat er geschrieben? Nein!

      

      
        
        Kostet extra. :P

      

      

      

      
        
        Bin ich bereit zu zahlen.

      

      

      

      Er lässt nicht locker. Ich öffne die Eingangstür und steige in den Lift, damit ich nicht Gefahr laufe, die Treppe hochzufallen. Wäre absolut denkbar, wenn ich weiterhin Whatsapp-Nachrichten verschicke.

      

      
        
        Du darfst dir dein Meisterwerk morgen anschauen.

        Der Schaden, den du angerichtet hast,

        wird dir sicher gefallen.

      

      

      

      
        
        Du nennst es Schaden? Ich nenne es Vollendung.

        Die ich lange nicht mehr erlebt habe.

        Deswegen zähle ich schon die Stunden.

      

      

      

      So wie ich. Vor der Wohnungstür angekommen kann ich nicht anders, als zu lächeln.

      Egal, ob seine Worte ernst gemeint sind oder nicht, sie lösen bei mir dieses wohlig warme Gefühl in der Brust aus.

      

      
        
        Ich zähle die Sekunden. Wir, mein Hintern und ich, können es kaum erwarten, dich morgen wiederzusehen.

        Au revoir!

        Deine Jane
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JANE

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      Mir gehen tausend Gedanken durch den Kopf. Nessi ist sauer auf mich, weil unser Filmabend ausfällt, Calvin redet nicht mit mir, da ich ihm nicht bei den Hausaufgaben helfen konnte, und der Freund meiner Mutter hat mir eine E-Mail geschickt mit der strickten Anweisung, ihnen finanziell unter die Arme zu greifen.

      Gerade läuft alles überhaupt nicht so, wie es sein sollte. Ganz und gar nicht.

      Trotzdem stehe ich pünktlich in schwarzem Etuikleid, mit halterlosen Strümpfen, streng hochgebundenem Dutt vor der Haustür der Prachtvilla eines wohlhabenden Mannes und klingele. Es ist einer von Lounas Kunden, den ich bisher nie zuvor getroffen habe.

      Kaum ertönt die Klingel, wird mir die Tür von einer Angestellten geöffnet.

      Von Monsieur Ducat selbst ist nichts zu sehen.

      »Bonjour. Sie sind vermutlich Monsieur Ducats Begleitung«, stellt die Dame mit strengem Blick fest. Bei ihrer Musterung scheine ich komplett durchzufallen. Denn sie rümpft die Nase und blinzelt, als hätte sie Pfefferkörner zerkaut.

      »Ja, die bin ich.«

      »Treten Sie doch ein.« Sie hält mir die Tür auf. Kaum dass ich in das Prachtgebäude eingetreten bin und von glänzenden Böden, funkelnden Kronleuchtern, teuren vergoldeten Skulpturen und Spiegeln erschlagen werde, huscht die Angestellte an mir vorbei.

      »Stopp, stopp, stopp!« Vor mir baut sie sich auf, obwohl sie einen halben Kopf kleiner als ich ist.

      »Nicht ungefragt weitergehen. Sie warten hier, bis Sie Monsieur Ducat empfängt. Ich handele mir ungern Ärger ein, weil Sie in seinem Haus herumtrampeln.«

      Gehts noch? Erstens trampele ich nicht. Zweitens weiß ich mich zu benehmen.

      »Natürlich«, presse ich mit einem freundlichen Lächeln hervor. Das kann wirklich heiter werden.

      Während die Bedienstete nichts weiter zu tun hat, als den kabellosen Staubsauger aus einer Kammer zu holen und hinter mir den Teppich, den ich betreten habe, zu saugen, bleibe ich auf dem Eingangspodest stehen und verdrehe die Augen.

      Penibilität scheint neue Ausmaße anzunehmen. Nachdem sie auch Dufterfrischer um mich herum gesprüht hat, atmet sie tief durch. »So dürfte es gehen. Monsieur Ducat mag keine aufdringlichen Düfte.«

      Natürlich mag er die nicht. Und ich mag den Kerl bereits jetzt nicht, obwohl ich ihn noch nicht mal getroffen habe. Ich nicke und schaue zur stuckbesetzten Decke auf. Im selben Moment steigt ein Mann Mitte fünfzig im grauen Anzug die Stufen herunter. Sein Haar ist dicht, aber an den Schläfen ergraut. Das Hemd trägt er wie ein Drogenbaron aus Filmen an den oberen Knöpfen offen, sodass sein gekräuseltes Brusthaar sowie Ansätze von bläulichen Tätowierungen zum Vorschein kommen. Insgesamt ist er untersetzt, hat ein rotes Gesicht, als leide er unter Bluthochdruck, und wirkt null an mir interessiert. Statt mich anzusehen, starrt er auf sein Telefon.

      »Es ist etwas dazwischengekommen. Meine Frau wird heute Abend das Krankenhaus verlassen.«

      Frau? Krankenhaus?

      Ohne ihn anzustarren, bleibe ich entspannt und locker auf dem Podest stehen. Nach geschätzt einer Minute sieht er mich, nachdem er seiner unfreundlichen Bediensteten ein Desinfektionstuch abgenommen hat.

      »Wen haben wir hier? Das ist der Ersatz für Louna?« Als sich seine kohleschwarzen Augen auf mich richten, verzieht er keine Miene. Seine Worte sind eher eine Feststellung als eine Frage.

      »Ich wurde im Namen der Agentur –«.

      »Still. Ich habe nicht dich angesprochen.« Wirsch fährt er mit der Hand durch die Luft und drückt seinem Hausmädchen das Tuch in die Hand. »Du redest nicht, wenn ich es dir nicht erlaubt habe.«

      Unauffällig hole ich tief Luft. Er beäugt mich näher wie ein Zoobesucher ein schutzloses Löwenbaby.

      »Was sich heute alles als Escortdame bezeichnen darf …«

      Wie soll ich das verstehen? Bin ich meinem Job nicht würdig genug? Will er das sagen?

      Seine Mundwinkel zucken in seinen kahl rasierten Wangen.

      »Ich kann sie wieder abholen lassen, Monsieur Ducat«, bietet die Wachtel neben mir an. Ich hätte absolut nichts gegen den Vorschlag einzuwenden.

      Abwartend blinzele ich und schaue dem Mafiosiverschnitt entgegen.

      »Um Ersatz aufzutreiben, ist es zu spät. Mir bleibt eine Stunde. Machen wir das Beste daraus. Begleite mich.«

      Monsieur Ducat winkt mir zu, damit ich ihm folge. Dabei entgeht mir seine fette vergoldete Rolex nicht. Mittlerweile habe ich gelernt, dass die Männer, die am meisten ihren Reichtum zur Schau tragen, die mit dem schlimmsten Ego sind. Aber er ist mein Kunde. Ich habe nicht die Wahl, mich mit den Männern zu verabreden, die ich mag.

      Ich folge Monsieur Ducat durch die beeindruckende Eingangshalle und kann mich an den abstrakten Gemälden mit den kräftigen Farben, die Frauen in grazilen Positionen darstellen, nicht sattsehen.

      »Magst du Kunst?«, richtet er die Frage an mich, als meine Schritte langsamer werden. Ich glaube, ich spinne. An einem gewaltigen Bild bleibe ich stehen, um in der rechten Ecke ein geschwungenes D.C. zu lesen. Nach dem C sind die Buchstaben ziemlich verschlungen, sodass ich den Nachnamen nicht deutlich erkennen kann.

      »Ich habe dich etwas gefragt, Susann.«

      »Zoanne«, antworte ich flüsternd. »Ich heiße Zoanne. Und ja, hin und wieder besuche ich Ausstellungen.«

      »Tja, eine Ausstellung mit diesen Bildern wirst du wohl kaum besucht haben. Auf denen werden nur exklusive Gäste eingeladen. Es sei denn, du begleitest einen Gast zu solch einer Ausstellung.«

      Schon klar. Ich bin ein Nichts, Sie sind der große Millionär, der anderen immer wieder unter die Nase reiben muss, ein Niemand zu sein.

      Ich nicke lächelnd. Allmählich beschleicht mich die Vermutung, dass diese drei Bilder von einem Künstler sind, den ich kenne. Sehr gut kenne. Aber da ich bisher kein fertiges Bild von ihm gesehen habe, kann ich nicht hundertprozentig sagen, ob ich mit meiner Vermutung richtigliege.

      »Vielleicht habe ich irgendwann das Glück, solche Gemälde auf einer exklusiven Ausstellung zu besichtigen«, erwidere ich mit einem freundlichen charmanten Tonfall. Monsieur Ducats Stimmung scheint sich gebessert zu haben.

      »Vielleicht, ja.«

      Als er die Treppe aus Marmorstufen hochsteigt, folge ich ihm unauffällig. Ein gewaltiger Kronleuchter funkelt im Zentrum des Treppenhauses.

      Kaum dass wir die zweite Etage erreicht haben, biegt Monsieur Ducat rechts ab und nimmt die dritte Tür von links.

      Immer wieder schaut er auf seine Uhr.

      Eine Stunde. Wenn ich richtig verstanden habe, soll ich schon nach einer Stunde gehen. Zwar würde nicht so viel Geld mit dem Treffen herausspringen wie bei drei geplanten Stunden. Dennoch wäre ich früher zu Hause und könnte doch noch Zeit mit Nessi und Calvin verbringen.

      In einem dunkel eingerichteten Arbeitszimmer finde ich mich wieder. Während der Rest des Hauses hell und freundlich eingerichtet war, ist dieser erdrückend. Die schweren Möbel aus dunklem Nussholz engen mich irgendwie ein.

      »Komm zu mir, Susann.« Zoanne. Will er sich meinen Namen nicht merken oder macht er das absichtlich?

      Am Schreibtisch angekommen, lehnt er sich mit dem Rücken gegen die Kante und beginnt danach, an sich hinunterzuschauen. »Auch wenn dein Aussehen langweilig wie das einer Straßenkatze ist, können mich womöglich deine Qualitäten überzeugen. Falls ja, lasse ich mich mit dir in der Öffentlichkeit zeigen.«

      Jedes verdammte Wort zielt darauf ab, mich noch unwürdiger zu fühlen. Aber hey, ich zeige ihm gerne, dass ich keine langweilige Straßenkatze bin.

      Versucht entschlossen trete ich an ihn heran und beginne anschließend, meine Finger über sein Hemd zu streichen. »Ich habe mehr Qualitäten, als Sie sich vorstellen können«, schmeichle ich ihm und gleite mit den Lippen über seine Wange. Er hält ruhig und scheint meine Hände auf seinem Oberkörper zu genießen. Als ich seine Hose erreicht habe, dreht er das Gesicht zur Seite und drückt mich bestimmend auf die Knie.

      »Rede nicht nur, zeig es mir, Susann.«

      Breitbeinig stellt er sich vor mich hin und hält meine Schulter umfasst. Okay, er will es schnell, ohne große Worte. Spart Zeit und kommt mir gelegen.

      Ich knie mich geschmeidig vor ihm auf den orientalischen Teppich, öffne seinen Gürtel von Hermès und knöpfe die Hose auf. Anders als erwartet fällt die Größe seines Schwanzes kleiner aus als angenommen. Deswegen das große Ego also.

      Ich schaue mit einem verwegenen Blick zu ihm auf, wie eine Raubkatze, die es kaum erwarten kann, seine Härte zu lutschen.

      Aber innerlich zähle ich die Sekunden herunter. Ich massiere seinen Schwanz, eindringlich, intensiv, sodass er hart wird, und hole dann ein Kondom aus der Handtasche.

      »Wie fühlt sich das an?«, frage ich ihn, weil er mich bloß anglotzt, als wäre ich eine Maschine.

      »Einigermaßen angenehm. Zieh das Kleid aus. Ich will deine Titten sehen. Und komm nicht auf die Idee, mir einen Gummi überzustreifen. Mit Kondom komme ich nicht zum Höhepunkt.«

      Verdammt … Ohne mir anmerken zu lassen, dass mich seine Aufforderung gewaltig stört, lecke ich mir sinnlich über die roten Lippen, stecke das Kondom zurück in die Handtasche und öffne den Reißverschluss meines Kleides an der Seite. Langsam lasse ich das Kleid an mir herabrutschen, nachdem ich mich erhoben habe. Als ich aus dem Stoff gestiegen bin, mustert mich Monsieur Ducat mit glänzenden Augen.

      »Passabel.«

      Was ist für ihn gut genug?

      Ich blinzele und schaue zur Seite, da dieser Typ mich verunsichert. Wenn er das hier nicht will oder ich ihm nicht gefalle, soll er es abbrechen und er bekommt sein Geld zurück.

      Vor ihm begebe ich mich wieder auf die Knie, streiche mit den Fingern über sein Seidenhemd und öffne geschickt die Knöpfe. Er lehnt sich am Schreibtisch zurück und lässt mich gewähren. Als ich seinen haarigen Bauch freigelegt habe, massiere ich erneut sein Glied, das schlaff geworden ist.

      Immer fester werdend nehme ich anschließend seinen Schwanz in den Mund. Und was soll ich sagen, er schmeckt wie abgestandener Wein. Sauer und irgendwie bitter.

      Ich lutsche seinen Schwanz, bis er hart wird, und freue mich allein darüber, dass er wieder einen Ständer bekommt.

      Während ich fortfahre, gibt er mir Anweisungen:

      Fester. Tiefer. Beeil dich. Starr mich nicht so an.

      Er fummelt an meinen Brüsten herum, da ich keinen BH trage, und greift in mein Haar. Die Haarnadeln stechen unter seinen Händen auf meine Kopfhaut, trotzdem mache ich weiter. Selbst als ich würge, kaum mehr Luft bekomme, ziehe ich es durch.

      Sein Körper spannt sich an, er hechelt und scheint gleich zu hyperventilieren, aber kommt nicht. Verdammt.

      Erst jetzt sehe ich neben seinem Schreibtisch eine aufgeklappte kleine Dose mit blauen Pillen. Nicht sein Ernst. Viagra.

      Ich könnte vermutlich eine halbe Stunde seinen Schwanz blasen und käme nicht zum Ende.

      Während ich die Pillen ansehe, reiben meine Zähne über seine Eichel. Ich höre ihn zischen, spüre sein Zusammenzucken und werde danach von ihm grob weggestoßen.

      »Pass doch auf! Wie ungeschickt kann man sein!«, blafft er mich mit verbissenem Gesichtsausdruck an. Der Rotton seines Gesichts wird um zwei Nuancen dunkler.

      Während er sich um seinen Schwanz kümmert, erhebe ich mich. »Am besten, ich gehe«, beschließe ich kleinlaut. Das hier wird einfach nichts.

      »Du willst gehen, bevor ich es dir erlaubt habe?«

      Ich brauche seine Erlaubnis nicht. Bevor ich in mein Kleid steigen kann, schnappt er meinen Oberarm und zieht mich zu sich. »Du machst das wieder gut, verstanden?«

      »Nein«, antworte ich. Sein Handgriff ist fest wie ein Schraubstock. Ich zerre an ihm, während ich mit der anderen Hand mein Kleid bis zur Hüfte hochgezogen festhalte.

      Statt mein Nein zu akzeptieren, verengen sich seine wässerigen Augen zu schmalen Schlitzen. Hektisch hole ich Luft und zerre an meinem Arm.

      »Du bist die schlechteste Hure, die ich je getroffen habe!«

      Wie wild zerre ich an seinem Griff. »Dann bin ich die eben! Und Sie sind der unverschämteste Kunde, den ich je hatte«, rutschen mir die Worte heraus. Wie aus dem Nichts schießt seine geballte Faust in mein Gesicht und trifft hart mein Jochbein. Bevor mein Verstand realisieren kann, was gerade passiert ist, explodiert ein hämmernder Schmerz auf meinem Gesicht.

      Immer noch hat er mich nicht losgelassen, sodass ich panisch schreie.

      »Wie redest du mit deinem Kunden?«, faltet er mich zusammen. »Das wird Konsequenzen haben, Susann. Ich melde das bei deiner Agentur«, versucht er mich mit seinen Worten einzuschüchtern. Dabei treffen Speicheltröpfchen mein Gesicht.

      Mittlerweile habe ich mein Kleid losgelassen, um meine schmerzende Wange zu halten. Es tut so weh.

      Tränen verschleiern mein Sichtfeld, während ich gerade nicht weiß, was ich machen soll.

      »Lassen Sie mich einfach gehen«, wimmere ich und schniefe.

      Immer noch hält er meinen Arm. Alles, was ich will, ist, das Höllenhaus verlassen.

      »Ich will gehen!«, werde ich lauter, bis er mich endlich loslässt.

      »Dann geh doch, dreckige Schlampe!«

      Er stößt mich von sich, sodass ich den Schwung nicht mit dem engen Kleid um meinen Oberschenkeln abfangen kann und rücklings auf den Boden falle. Haarscharf schrammt mein Hinterkopf an der Kante eines Couchtisches entlang.

      Entsetzt, was gerade passiert ist, reiße ich die Augen auf. Beweg dich, Jane! Los! Verschwinde! – treibt mich mein Verstand an.

      Ich hieve mich eher umständlich in den Sitz und beginne mit bebenden Lippen und tränenüberströmtem Gesicht mein Kleid hochzuziehen und an der Seite zu schließen. Monsieur Ducat ist mittlerweile um seinen mächtigen Schreibtisch herumgegangen und greift zum Telefon. Sein Blick ist mörderisch, als er zu mir schaut.

      Er tippt eine Nummer ins Telefon ein, bevor er den Hörer ans Ohr hebt. Was hat er vor?

      »Ich melde den Vorfall.«

      Dass er mich geschlagen hat? Das kann er gerne tun.

      »Ja, Hallo, Monsieur Ducat hier …« Solange er telefoniert, kann er mich nicht angreifen. Schniefend erhebe ich mich. Meine Knie fühlen sich so wackelig an, als könnte ich jede Sekunde erneut umstürzen.

      »So schnell wie möglich! Das ist ein absolutes Unding! … so einen miserablen Service bin ich nicht von Ihrer Agentur gewohnt … Ja … ja. Ist das Mindeste!«

      Wie es aussieht, scheint er mit meiner Agentin zu telefonieren und sich zu beschweren. Soll er. Ich werde die Tatsachen richtigstellen! Welchen gewalttätigen, launischen Typen hat Louna nur als Kunden?!
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DORIAN

        

      

    

    
      Die Musik dröhnt laut in meinen Ohren, während meine Hände das Bild in meinem Kopf nicht schnell genug auf die Leinwand projizieren können.

      Seit Ewigkeiten habe ich nicht mehr diesen Sog und Drang verspürt. Es kommt mir vor, als würde sich das Gemälde wie von selbst malen. Zugleich flackern so viele Bilder durch meinen Kopf. Bilder von Jane und die Momente, die ich mit ihr erlebt habe. Wie sie vor mir im Aufzug kniet. Wie sie sich auf der Couch hinter mir umgezogen hat. Wie sie auf mir saß und mich geritten hat. Wie ich sie beim Schreien, Lächeln, Schluchzen, Kichern und Stöhnen im Club beobachtet habe.

      Während ich im halb offenen Hemd weiter vertieft in meine Arbeit bin, bemerke ich zu spät, dass jemand an mich herantritt und mir die Kopfhörer abnimmt.

      Sofort verstummt die Musik und ich senke den breiten Pinsel von der Leinwand.

      »Ich stör dich ungern, kleiner Bruder, aber …«

      »Dann stör mich nicht.« Ich umfasse mit dunkelvioletter Farbe die Kopfhörer und setze sie wieder auf.

      »Hör mir zu, verdammt.«

      Genervt atme ich geräuschvoll durch, lege den Pinsel auf dem Beistelltisch ab und greife zum Stofftuch, um meine Hände abzuwischen.

      »Okay … Warte …« Wenn Lawrence mich vorwarnt, mich ungern zu stören, muss es etwas Wichtiges sein. Ist Mutter wieder durchgedreht oder hat sich Vater angekündigt?

      Ich schiebe die Kopfhörer in den Nacken und drehe mich zu Lawrence um. Es ist kurz vor fünfzehn Uhr. Sollte er nicht einige Etagen unter mir seinen Arsch in seinem noblen Büro flachsitzen?

      »Schieß los.« Erwartungsvoll hebe ich die Brauen.

      »Das Treffen heute Abend wurde abgesagt.« Treffen? Zuerst verstehe ich nicht, was er meint. Bis mir einfällt, dass er den Termin mit Jane meinen muss.

      »Wieso?«

      »Janes Agentin hat vorhin angerufen. Jane kann heute Abend nicht zum vereinbarten Termin kommen. Wirf bitte erst mit deinen Farbeimern um dich, wenn ich den Raum verlassen habe.«

      Sofort versiegt in mir die Inspirationsquelle. Mit einem Schlag ist das Bild in meinem Kopf wie fortgeblasen.

      »Stopp mal. Wieso kann sie nicht kommen?«

      »Wurde mir nicht gesagt. Krank vielleicht oder hat ihre Tage, was weiß ich.«

      Aber sie hätte es mir schreiben können. Wieso lässt sie von ihrer Agentin ausrichten, dass sie verhindert ist?

      Lawrence schiebt seine Hände in die Taschen seiner Anzughose und tritt näher an das Bild heran. »Ich kenne deine Bilder, aber das hier …« Mit geöffnetem Mund schaut er zum großen Gemälde auf. »Übertrifft einiges. Und wenn ich das als Kunstbanause sage, dann darfst du dir was drauf einbilden, Brüderchen.«

      »Könnten wir …« Ich schließe die Augen und hole tief Luft. »Könntest du mir den genauen Wortlaut des Telefonats wiedergeben.«

      »Könnte ich, wenn ich nebenbei keinen Porno geschaut hätte«, kontert Law und grinst breit. Langsam dreht er sich zu mir. »Den Wortlaut des Pornos kann ich dir ganz genau wiedergeben. »Hallo, Bobby, du hast heute vor, meinen Pool zu reinigen?« ›Ja, ich sehe, dass eine Reinigung bitter nötig ist‹«, spricht er mit gestellter Stimme vor. Ich boxe gegen seine Schulter.

      »Nicht witzig.«

      »War auch nicht witzig gemeint. Danach hat der Poolboy den Kescher nicht nur zum …«

      Mein Blick wird tödlich. »Keine Ahnung, Mann. Sie sagte, dass sie Jane bedauerlicherweise entschuldigen muss. Sie versucht aber, am nächsten Treffen teilzunehmen.« Sie versucht es? »Ihre Agentin hat mir Ersatz angeboten. Louna und noch ein Mädel. Und als ich abgelehnt habe, bot sie mir sogar drei zum Preis von zwei an. Verrückt.«

      »Ja, verrückt«, murre ich und werfe den Lappen weg. »Ich rede selbst mit ihr.«

      »Der Agentin?«

      »Nein, mit Jane.« Mit schnellen Schritten halte ich auf meinen Holztisch an der Fensterfront zu, schnappe mein Handy, das wie meistens auf lautlos gestellt ist, wenn ich male, und entsperre es. Kein Anruf, keine Nachricht von ihr. Seit gestern hat sie meine Nachrichten nicht mehr beantwortet. Das gehört zwar nicht zum Service einer Escortdame dazu, trotzdem gefällt es mir nicht.

      »Das könnte spannend werden. Ich bleibe doch noch ein Momentchen.« Auf der Couch nimmt Lawrence Platz, als würde das Atelier ihm gehören. Weiterhin starrt er die halb fertige Leinwand an, was ich nicht leiden kann.

      Ich gehe auf die Fensterfront zu, von der aus ich eine klare Aussicht auf halb Marseille und den Küstenabschnitt Calanques habe.

      Als ich Jane anrufe, nimmt sie nicht ab. Ich versuche es erneut und dieses Mal geht die Mailbox ran. »Bonjour. Hier ist Jane Lefort. Wenn du mich gerade nicht erreichst, liegt das vermutlich daran, dass ich beschäftigt bin. Hinterlasse mir eine Nachricht, ich rufe dich umgehend zurück. Au revoir.«

      »Hey, Jane, hier ist Dorian. Ruf mich bitte zurück, wenn du die Mailbox abgehört hast. Es ist dringend.«

      Nachdem ich aufgelegt habe, tippe ich zwei Nachrichten ins Handy.

      »Soll ich es versuchen? Meine Nummer kennt sie nicht«, bietet mir Lawrence an. »Ich kann mich als Poolboy ausgeben, der eine Reini…«

      »Sei leise, verdammt!«

      »Wieso? Denkst du, es ist etwas Schlimmes passiert?« Nun erhebt sich Lawrence in seiner Allmächtigkeit und richtet seine Jackettärmel.

      »Denkst du nicht, sie hätte mir selbst gesagt, dass sie heute Abend nicht kann?«

      »Nein. Das wird alles über eine Agentur abgewickelt, weißt du doch. Sie meldet sich schon.« Um mich zu beruhigen, umfasst er meine Schulter. »Du benimmst dich gerade wie ein eifersüchtiger Freund. Denkst du, sie hat heute Abend eine Verabredung mit einem anderen Kunden? Glaube ich fast nicht. Ihr hat es die letzten Male gefallen. Außerdem zahlt keiner so gut wie wir.«

      Mir sind seine Worte zu viel. Sie sorgen nur dafür, dass sich mein Gedankenkarussell noch schneller dreht. Klar weiß ich, sie ist eine Escortdame und vergnügt sich mit anderen Männern, wenn wir uns nicht sehen, trotzdem will ich von ihr selbst hören, dass es ihr nicht gut geht. Das würde mich beruhigen.

      Ich rufe sie erneut an. Wieder geht nur die Mailbox ran. Vor meinem Sichtfeld erscheint Lawrence’ iPhone.

      »Ruf damit an.«

      Ich presse die Lippen zusammen und nicke, bevor ich Janes Nummer in Laws Handy eingebe.

      Wieder vergehen ein paar Ruftöne, doch dann nimmt jemand ab. Sofort stelle ich das Telefonat auf laut.

      »Bonjour, Jane Lefort hier?«

      »Jane«, stoße ich erleichtert aus. »Warum nimmst du meine Anrufe nicht an?«

      »Dorian, du bist es … Ich … Hat dir meine Agentin nicht ausgerichtet, dass es mir nicht gut geht?«

      »Schon, aber was fehlt dir?«

      Lawrence verkneift sich ein Prusten, woraufhin ich ihm in den Bauch boxe. Zischend wendet er sich von mir ab.

      »Mir … ich habe tierische Kopfschmerzen und Magenprobleme. Bestimmt ein Infekt, der bald vorbei ist.«

      »Okay. Wenn ich was für dich tun kann, sag es mir.«

      »Oh, nein, nicht nötig.« Ihre Stimme klingt irgendwie freundlich, aber auch gehetzt, als könnte sie mich nicht schnell genug abwimmeln. Skeptisch kneife ich die Augen zusammen. »Sei mir nicht böse, dass das Treffen heute nicht stattfindet. Louna wird auf jeden Fall da sein. Sie freut sich schon sehr.«

      Aber Louna ist kein Ersatz für sie. »Ich muss erst mal auflegen, Dorian. Tut mir leid. Bis bald. À plus.«

      Sie hat einfach aufgelegt.

      »Autsch. Sie brütet was aus«, höre ich Lawrence, bevor er mir das Handy abnimmt. »Ich kenne diesen Tonfall bei Frauen. Sie will dir auf freundliche, schonungsvolle Art beibringen, dass sie keinen Bock auf dich hat, während sie vermutlich einen anderen trifft.«

      »Vorhin warst du noch für die Theorie, sie wäre krank.« Was soll das auf einmal?

      »Jetzt habe ich meine Meinung geändert. Sie will dich nicht sehen.«

      »Ist angekommen«, antworte ich verärgert. »Aber sie wird mich sehen. Ich will mich selbst davon überzeugen, ob sie mich anlügt und sich mit einem anderen Kunden trifft.« Sollte das der Fall sein, zwinge ich sie nicht zu unserer Vereinbarung, aber mich würde es zugegebenermaßen hart treffen.

      Ich gehe an Lawrence vorüber, um meine Privaträume aufzusuchen. Im Gehen werde ich meine Kopfhörer los und pfeffere sie auf die Couch. Dabei lief der Tag bis vor wenigen Minuten so gut!

      Laut werfe ich die Tür hinter mir ins Schloss, bevor ich mein Hemd ausziehe und meine Hose loswerde, um unter der Dusche den Gestank von Farbe und Lösungsmittel loszuwerden.

      Ich bin echt gespannt, ob Jane mich belogen hat. Ich hoffe nicht, denn das würde mein Bild von ihr gewaltig ins Wanken bringen.
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      »Ihr holt mich heute persönlich ab?«, erkundigt sich Louna, nachdem sie in einem heißen weißen Fummel auf der Rückbank der Limo Platz genommen hat. Ich liebe Weiß an Frauen. Das blond gefärbte Haar und die verrucht dunkel geschminkten Augen könnten mich kurz unser Vorhaben vergessen lassen.

      »Nicht ganz, Prinzesschen«, antworte ich ihr und betrachte sie eingehend. »Es sei denn, du brauchst einen Poolboy?«

      »Einen was?«, fragt sie verwirrt.

      Mit ihren dichten Fakewimpern zwinkert sie verdutzt. Dorian sitzt neben Lucien, ohne Louna zu begrüßen.

      »Insiderwitz«, antworte ich ihr und tätschele ihr nacktes Knie. Sofort schmiegt sie sich wie ein Kätzchen an mich.

      »Habt ihr schon gehört, dass Jane heute verhindert ist?«

      »Wie verhindert?«, erkundigt sich Dorian und dreht sich beim Stichwort Jane zu uns um.

      »Ich weiß auch nicht. Ihr geht es wohl nicht so gut.« Dorian und ich tauschen Blicke aus.

      »Aus diesem Grund statten wir ihr einen Besuch ab, um uns selbst davon zu überzeugen.«

      Gelassen lehne ich mich auf der Rückbank zurück, setze meine Sonnenbrille auf und streichele weiterhin Lounas Knie.

      Sie beugt sich zu meinem rechten Ohr und wandert mit den Fingerspitzen über meine Wange.

      »Das ist keine gute Idee.«

      »Wieso nicht?« Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Louna, die sich über die rosafarbenen Lippen leckt. Ihre großen Kreolen schaukeln während der Fahrt hin und her, während mir ihr süßer Duft in die Nase steigt. Für mich ist sie eine klassische Escortdame, gar keine Frage. Sie ist hübsch anzusehen, gezähmt und sehr professionell im Umgang mit Kunden.

      »Weil sie …« Louna zieht ihre Brauen zusammen. Ah, sie verschweigt uns was und weiß doch mehr.

      »Weil?«, bohrt Dorian weiter. Er sieht fast aus, als würde er sich jeden Moment abschnallen, zu uns auf die Rückbank klettern und die Antwort aus Louna herausschütteln wollen. So enthusiastisch habe ich meinen jüngeren Bruder lange nicht mehr erlebt. Gefällt mir. Er brennt endlich wieder für etwas. Scheint, als wäre Jane seine Droge, nach der er lechzt.

      »Es ist ein Geheimnis, in Ordnung?«, sagt Louna verschwörerisch und beugt sich zu Dorian vor.

      Dorians Blick wird hart. Louna schaut aufgeregt zwischen uns beiden hin und her, während Lucien an der nächsten Kreuzung links abbiegt.

      »Ja!«, sagen Dorian und ich wie einstudiert.

      »Okay, sie hat heute Abend ein Treffen. Dass sie krank ist, ist nur eine Ausrede. Wenn ihr zu ihr nach Hause fahrt, werdet ihr sie nicht antreffen.«

      »Sie hat uns eiskalt belogen?«, frage ich überrascht. Louna verzieht ihre vollen Lippen zu einen schmalen Strich und nickt mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.

      Ha! Wusste ich es doch. Jane ist auf Abwegen. Dabei dachte ich, dem kleinen Schmusekätzchen hätten unsere letzten beiden Abende gefallen.

      »Was machen wir jetzt?«, fragt Lucien und dreht das Gesicht über die Rücklehne, nachdem er an der Kreuzung bei Rot hält. »Soll ich zu ihr fahren oder nutzen wir die Zeit und fahren zur Bank?«

      »Wir fahren zu ihr«, sagt Dorian entschieden.

      »Wa… wirklich?«, stammelt Louna. Sie wirkt nicht glücklich über seine Entscheidung. »Wir können uns doch zu viert amüsieren? Glaubt mir, ich habe einiges zu bieten.« Oh, das glaube ich ihr sofort.

      Ich muss grinsen. »Davon bin ich absolut überzeugt, Zuckerschnütchen«, raune ich ihr ins Ohr und fahre mit den Fingern unter den Rock ihres hellen Kleides. »Aber wir gehen immer auf Nummer sicher. Wenn du recht hast, darfst du dich freuen, dass wir nur Spaß mit dir haben werden.«

      Wobei Dorians Gesichtszüge sich immer mehr verhärten. Sieht nicht so aus, als würde er an Spaß denken. Wäre bloß Gideon hier. Er würde seine miese Laune schneller heben können als ich. Gideon hat den Dreh besser raus als ich, wenn es darum geht, Dorian zu verstehen. Klar kapiere ich, dass Jane für seine Arbeit wichtig ist, aber sie ist auch nur eine Frau und ersetzbar. Nun gut, schwer ersetzbar.

      Mit verschränkten Armen hockt Dorian auf dem Fahrersitz in schwarzem Poloshirt und Jeans. Kaum dass Lucien vor ihrem Wohnblock hält, beginnt mich Louna zu küssen.

      »Ich warte hier«, nuschele ich. »Und beginne schon mal mit der Aufwärmphase.«

      »Soll ich dich begleiten?«, erkundigt sich Lucien, doch Dorian ist bereits zum Eingang des Wohnblocks unterwegs und sucht wie besessen die Klingelschilder ab. Die Frage hat sich wohl erledigt.

      Lucien folgt ihm, während ich mich weiter um Louna kümmere, damit ihr nicht langweilig wird. Ich werde sicher nicht gebraucht. Falls doch, bin ich für Dorians Zornausbrüche bereit, sollte sich bewahrheiten, was Louna gesagt hat.
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      »Hallo?«, dröhnt eine ältere Stimme durch die Sprechanlage.

      »Bonjour, ich habe ein Paket für Sie. Können Sie mich bitte reinlassen?«

      Lucien schnaubt und kann sich sein dämliches Grinsen nicht verkneifen. Was? Mir fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein.

      »Oh, natürlich, Sekunde … Wo war der Knopf?«

      Es sirrt, und zugleich frage ich mich, wer die Dame an der Gegensprechanlage war.

      »Warst du schon mal in dem Gebäude?«, frage ich Lucien, da er Jane bisher zweimal abgeholt hat.

      »Nein, ich habe immer draußen gewartet.«

      Langsam drehe ich mich vor den Aufzügen um. Als mir ein schlaksiger Typ mit Slipknot-T-Shirt, Nerdbrille und Kopfhörern entgegenkommt, halte ich ihn auf. »Wo finde ich die Leforts?«

      »Äh …« Er kratzt sich an der Schläfe und scheint zu überlegen. »Siebte Etage glaube ich.«

      »Okay, danke.« Ohne Zeit zu vergeuden, steige ich gefolgt von Lucien in den Aufzug.

      »Ich weiß nicht, wie ich es dir am besten sagen soll, Dorian. Aber du verhältst dich gerade wie ein eifersüchtiger Ehemann«, erklärt er mir und bleibt mir gegenüber im Lift stehen.

      Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Und bevor ich verarscht werde, will ich Gewissheit. Ich will nicht glauben, dass Jane mich täuscht. Das passt einfach nicht zu ihrem Wesen. Allerdings kann selbst ich mich in Menschen irren.

      »Ich will nur wissen, woran ich bin«, antworte ich Lucien. »Ich weiß, dass du Jane nicht magst. Warum auch immer, trotzdem ist sie für meine Arbeit wichtig.«

      Lucien reibt sich über sein glatt rasiertes Kinn, holt zischend Luft und nickt einmal. »Verstehe. Ich habe nichts persönlich gegen sie.«

      »Ach nein?«

      »Nein. Aber Louna hat mir ein paar Dinge über sie erzählt, die sie in kein gutes Licht stellen.«

      »Was für Dinge?«, will ich wissen, während der Aufzug in der dritten Etage hält und eine ältere Dame mit Dackel einsteigt. Wir machen ihr Platz, als sie uns von oben bis unten mustert.

      »Louna meint, sie wäre leicht zu haben und hätte ein Drogenproblem. Sie ist wohl von Tabletten abhängig oder so. So genau ist sie nicht auf das Thema eingegangen.«

      Tabletten? Bisher hat Jane nicht den Eindruck auf mich erweckt, nicht bei der Sache zu sein.

      »Tja, überzeugen wir uns selbst, ob sie tablettenabhängig ist.«

      Die ältere Dame starrt uns durch ihre dunkelbraun getönte Brille entgegen.

      »Sind Sie von der Polizei?«

      Lucien dreht sich zu ihr um. »Nein, Drogenfahndung«, veräppelt er sie, woraufhin ich ihn anstoße. Im selben Moment schieben sich die Fahrstuhltüren auf.

      »Im obersten Stock rauchen sie immer Gras. Schauen Sie dort mal nach.«

      »Wir werden der Sache nachgehen, Madame«, antworte ich ihr freundlich. »Einen schönen Tag.«

      »Rauchen Gras«, schnaubt Lucien amüsiert neben mir und muss lachen.

      Vor der Wohnungstür der Leforts, die angelehnt steht, hole ich tief Luft. Los geht’s. Ich klopfe gegen die Tür.

      »Hallo?«

      Mit Schwung wird die Tür geöffnet und eine ältere Dame um die fünfzig steht im Flur. Sie hat eine weite gepunktete Bluse an, Faltenhosen und eine Brille, die die Hälfte ihres Gesichts einnimmt. Sind wir hier richtig?

      »Wo ist die Sendung? Wollten Sie nicht ein Paket abgeben?«, fragt sie mit verunsicherter Stimme. »Ich sehe keines.«

      »Eigentlich war es ein Vorwand, um Jane zu treffen. Ist sie da?«

      Lucien lehnt sich neben der Wohnungstür an die Wand und schaut zur Decke auf. Für ihn scheint die Sache eindeutig zu sein. Tablettenjunkie, der dem nächsten Kunden hinterherrennt.

      »Also …«, stammelt die Dame.

      »Ist sie da oder nicht?«

      »Ist sie, ja.« Mir fällt ein Stein vom Herzen. »Aber ihr geht es nicht gut. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

      »Drogenfahndung«, wispert Lucien und lacht amüsiert.

      »Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Ich bin Dorian Chevalier und ein …« Ein was? Freund? Sexpartner? Kunde? »… ein Kommilitone von der Uni.«

      Luciens Lachen wird auffälliger, sodass ich ihm auf den Fuß trete. »Ein Freund von der Uni? Bringen Sie ihr Aufgaben vorbei?«

      »Ja, genau. Mitschriften von einer Vorlesung.«

      »Moment. Ich frage Sie, ob sie Zeit hat.« Im Hintergrund höre ich den Fernseher laufen, rieche frisch gebratene Fleischbällchen und sehe das Jacken- und Schuhchaos im Flur. Hier wohnst du also, ma fleur?

      »Etwas Besseres fiel dir nicht ein?«, fragt mich Lucien.

      »Dir etwa?«

      »Du bist der kreative Kopf.«

      »Ich komme gleich … warte …«, höre ich Janes Stimme. Sofort atme ich erleichtert durch. Doch als ich Jane unerwartet in rosafarbenem Jogginganzug und mit Sonnenbrille auf der Nase sehe, weiß ich nicht, was ich von dem Anblick halten soll. Zu einem Kunden wird sie zumindest nicht in den Klamotten unterwegs sein. Vielleicht mit besonderem Fetisch?

      »Dorian?«, bringt sie verblüfft über die Lippen und schließt rasch die Tür. Rechtzeitig drücke ich mit der Hand dagegen.

      »Lass uns kurz reden.«

      »Nein, ist grad ziemlich ungünstig.«

      »Wieso?«

      »Ich bin krank, das sagte ich doch.«

      »Nimmst du Tabletten?«, spreche ich durch den schmalen Türspalt.

      »Wie bitte?« Nun öffnet sie die Tür. »Was für Tabletten?«

      »Tabletten eben? Oxis oder Benzos. Irgendwas in die Richtung.«

      »Wie kommst du auf so eine Idee?« Sie bleibt in der Tür mit überfahrenem Gesichtsausdruck stehen und öffnet verblüfft die Lippen. »Ich nehme keine Substanzen oder Tabletten.«

      »Siehst du«, sage ich zu Lucien. Mir kommt es allmählich so vor, als hätte uns Louna die gesamte Zeit, was Jane betrifft, angelogen. Lucien zuckt mit den Schultern, bevor er sich von der Wand abstößt und Jane zuwendet.

      »Warum trägst du eine Sonnenbrille in der Wohnung?«, fragt er direkt heraus. Das frage ich mich auch. »Nur Junkies ertragen das Sonnenlicht nach einem Trip nicht.«

      Nun sehe ich Jane nervös das Gesicht senken und mit ihren Bändchen der Jogginghose spielen. »Ich habe eine Bindehautentzündung.«

      So miserabel wie sie lügt, weiß ich, dass sie meine Fragen zu den Tabletten ehrlich beantwortet hat.

      »Klar, und ich hab Herpes«, rutscht es Lucien heraus.

      »Könnte ich kurz reinkommen?«, bitte ich Jane. »Nur einen Moment?«

      »Ich habe heute frei, Dorian. Ich wäre heute Abend wirklich vorbeigekommen, wenn es mir gut ginge.«

      Was fehlt ihr denn?

      »Ich warte besser unten«, beschließt Lucien, schaut mir eindringlich entgegen und lässt uns dann ungestört unterhalten.

      »Erst sind es Magenschmerzen, jetzt eine Bindehautentzündung«, stelle ich fest. »Was hast du wirklich?«

      Sie schluckt hart, bevor sie das Gesicht zur Seite dreht, weil eine Mädchenstimme nach ihr ruft. »Jane, brauchst du noch mehr Eis?«

      Im selben Moment kann ich hinter dem Bügel der Sonnenbrille einen tiefblauen Bluterguss um ihr Auge erkennen. Was ist das?

      »Nein, später vielleicht, Nessi.« Es muss ihre jüngere Schwester sein. Als Jane mir mit den Worten »Wir sehen uns nächsten Samstag, Dorian. Versprochen« zuwendet, hebe ich die Hände zu der Sonnenbrille und nehme sie ihr ungefragt ab. Als ich das volle Ausmaß des großen Veilchens sehe, verkrampft sich mein Magen. Sie wurde hart ins Gesicht geschlagen.

      »Wer zur Hölle war das?«

      »Niemand. Gib mir …« Sie will nach der Sonnenbrille greifen, als ich sie aus ihrer Reichweite halte.

      »Wer, Jane?«

      »Ich … ich bin gefallen, nein, gegen einen Laterenpfosten gelaufen.«

      »Wenn du mich schon anlügst, dann gib dir etwas mehr Mühe.«

      Auf einmal wirkt sie tief betroffen und schaut mit Tränen in den Augen zur Seite. »Ich will dich nicht anlügen. Das habe ich bisher nie getan. Wärst du nicht vorbeigekommen, müsste ich es nicht. Können wir die Sache nicht unkommentiert lassen?«

      »Ganz bestimmt nicht.« Ohne sie um Erlaubnis gefragt zu haben, damit ich eintreten darf, umfasse ich ihre Mitte und dränge sie bestimmend, aber nicht grob in den Flur. Die Wohnungstür fällt hinter uns zu. »Lass uns reden.«

      »Gut … Gehen wir in mein Zimmer.«

      Ihr ist es sichtlich unangenehm, dass ich mich in ihrer Wohnung befinde. Aber mir ist egal, wie und wo sie wohnt. Ich will wissen, wer sie geschlagen hat und ob ihr noch mehr fehlt.

      Am Ende des Flurs biegt sie in ein Zimmer ab, in dem die Fernsehgeräusche nicht mehr zu hören sind. Sie hält mir die Tür auf und lässt mich einen halb verdunkelten Raum, in dem ein breites Ikea-Bett, ein Schreibtisch und ein Bücherregal stehen, betreten. Vor dem Bett liegen zwei Kühlpads, Handtücher und Cremes.

      »So wollte ich eigentlich nicht, dass du erfährst, wo ich wohne.«

      »Spielt für mich keine Rolle. Du musst dir keine Gedanken darüber machen, was ich von dir denke.«

      Sie ballt die Finger zu Fäusten und öffnet sie wieder. »Möchtest du … möchtest du etwas trinken?«

      Sie bietet mir wirklich etwas zu trinken an?

      »Nein. Du musst mir nichts bringen, Jane.«

      »In Ordnung.« Angespannt kaut sie auf ihrer Unterlippe. »Mir geht es gut, Dorian«, beginnt sie schließlich und nimmt auf ihrem zerwühlten Bett Platz.

      »Sehe ich etwas anders. Verrätst du mir, was passiert ist?«

      Ihre Augen wandern durch das Zimmer, bevor sie mich ansieht, dann nickt. »Du lässt eh nicht locker, bevor ich es dir gesagt habe, oder?«

      Absolut richtig. »Das stimmt.«

      »Okay. Dachte ich mir.« Leise seufzend senkt sie den Blick auf ihren Schoß und beginnt erneut damit, die Bändchen der Jogginghose um ihre Finger zu winkeln. Dabei mustere ich sie eingehend. Obwohl der Raum abgedunkelt ist, weil sie wahrscheinlich geschlafen hat oder kein grelles Licht verträgt, erkenne ich dennoch klar und deutlich den tiefblauen Bluterguss. An einigen Bereichen ist er sogar tiefschwarz, besonders um ihr oberes Lid. Es sieht verdammt schmerzhaft aus. Sie kann ihr Auge nicht mal zur Hälfte öffnen.

      »Louna hat sich gestern in der Agentur krankgemeldet. Sie hatte wohl einen Infekt oder eine Erkältung. Aus diesem Grund habe ich gestern einen Kunden von ihr zugeteilt bekommen«, erzählt sie mit gedämpfter Stimme. »Ich kannte den Mann nicht. Bisher hat nur Louna ihn getroffen. Wie es aussah, war er nicht glücklich darüber, mich anstelle von Louna zu sehen. Ich will mich wirklich nicht beschweren. Ich würde an seiner Stelle auch sauer darüber sein, wenn ich eine ganz andere Frau, die nicht mein Typ ist, von der Agentur als Ersatz geschickt bekomme.«

      Sie nimmt ihn sogar in Schutz?

      Ich nähere mich dem Bett und behalte sie im Auge. Sie macht keine Anstalten, als wäre ihr meine Annäherung zu viel. Neben ihr setze ich mich zu ihr aufs Bett und lausche ihren Worten.

      »Als wir dann in sein Arbeitszimmer gegangen sind und ich gewisse …« Peinlich berührt leckt sie sich die Lippen. »Dienste machen sollte, habe ich etwas nicht ganz richtig gemacht und er ist vollkommen ausgerastet. Als ich gehen wollte, hielt er mich fest und … na ja, in Rage, weil ich einen Fehler gemacht habe, hat er mich geschlagen.«

      Weil sie einen Fehler gemacht hat, hat er sie geschlagen? »Es soll nicht so rüberkommen, als hätte er es grundlos getan.«

      Ich kann mein Schnauben nicht unterdrücken. »Keiner sollte wegen Fehler geschlagen werden, Jane. Egal, ob er dich dafür bezahlt oder nicht. Du kannst das nicht einfach so hinnehmen und entschuldigen.«

      »Er hat bei meiner Agentin angerufen und sich beschwert. Sie glaubt ihm natürlich, weil sie ihren Kunden nicht verlieren will, Dorian.«

      »Wie heißt der Kunde?«

      »Sage ich nicht. Das darf ich nicht.« Vehement schüttelt sie den Kopf.

      »Was ist anschließend passiert?«, hake ich nach, weil ich sie nicht zwingen werde, mir den Namen zu verraten. Den erhalte ich noch früh genug.

      »Ich … bin gestürzt und dann wurde ich abgeholt. Das war’s.«

      »Gestürzt?« Ich lege meine rechte Hand auf ihre nervösen Finger, die weiterhin mit den Bändchen spielen.

      »Nicht ganz, er hat mich zurückgestoßen und ich bin umgefallen.«

      Je weiter sie erzählt, desto mehr flammt der Zorn in mir auf. Was ist das für ein Kerl, der eine Frau so hart ins Gesicht schlägt und ihr danach die Schuld in die Schuhe schiebt, gewalttätig geworden zu sein?

      »Bis … bis Samstag wird es nicht mehr so schlimm aussehen. Dann kann ich den blauen Fleck überschminken und bin wieder für dich da, Dorian«, versucht sie mich zu trösten. Mich? Dabei hat sie Schmerzen.

      Ich kann nicht anders, als mir ihr Kinn zu schnappen und ihr Gesicht zu mir zu drehen. Eindringlich schaue ich ihr in die Augen.

      »Vergiss das Treffen mit mir. Das ist nicht so wichtig. Ich denke, du solltest gerade an dich denken.«

      Sanft fahre ich über die unteren Ränder des Veilchens, woraufhin sie leise die Luft einzieht. »Du wurdest ganz schön hinters Licht geführt, weißt du das?«

      Perplex neigt sie ihr hübsches Gesicht. »Wie meinst du das?«

      »Louna sitzt quietschfidel im Wagen. Ihr geht es blendend. Wenn sie wirklich seit gestern krank wäre, warum trifft sie sich dann mit uns?«

      »Ähm … keine Ahnung. Ich dachte, sie würde nur euren Termin wahrnehmen und die anderen nicht, um sich auszuruhen.«

      Wenn ich raten dürfte, wollte sie uns bewusst allein treffen. Ohne Jane. Sie hat Jane absichtlich ihren gewalttätigen Kunden überlassen. Scheint, als hätte sie ihr Vorhaben ziemlich lange geplant.

      »Du siehst immer nur das Gute im Menschen, Jane.« Die Stirn in Falten gelegt, schaut sie mir ins Gesicht. Dabei treten Tränen in ihre Augen.

      »Weil ich so was selbst nie tun würde.«

      »Ich weiß.« Da ich einfach nicht anders kann, als sie zu trösten, nehme ich sie in die Arme. »Du bist viel zu gut für diese Welt und andere nutzen es aus.«

      An meiner Brust beginnt sie zu weinen, während ich über ihren Hinterkopf streichele. Einen Moment verweilen wir in dieser Situation, in der ich zum Bücherregal schaue und mir gleichzeitig überlege, wie ich diesen Kunden, der ihr das angetan hat, zur Rechenschaft ziehen werde. Am besten, ich rede zuerst mit der Agentur. Es ist die Pflicht ihrer Agentin, für die Sicherheit und das Wohlergehen ihrer Frauen zu sorgen. Anschließend werde ich dem Mann einen Besuch abstatten und ihn zur Rede stellen.

      Wenn ich eines hasse, dann, wenn Männer mit Frauen grob umgehen und sie wie einen Gegenstand behandeln.

      »Geht es wieder?«, erkundige ich mich, als ihr leises Schluchzen verstummt ist und sie ihr Gesicht von meinem feuchten Shirt hebt.

      »Ja, tut mir leid. Ich habe dein Poloshirt …«

      »Nicht schlimm, Jane«, beruhige ich sie und küsse sanft ihre Lippen. In dem Moment klopft es an der Tür.

      »Jane, ist dein Kommilitone noch da?«

      Gleichzeitig drehen wir die Gesichter zur Tür, in der nun die ältere Dame steht. »Oh, ihr liebt euch?«

      Bitte was?

      Sofort springt Jane auf und fuchtelt mit den Armen in der Luft herum. »Nein, Gott, nein. Das ist nicht so, wie es aussieht.«

      Misstrauisch schaut die Dame von Jane zu mir. »Ihr habt euch geküsst. Wonach soll es sonst aussehen?«

      »Er …« Jane legt den Kopf in den Nacken und scheint nach einer Erklärung zu suchen.

      »Ich würde gern das Missverständnis aufklären«, schreite ich ein, erhebe mich vom Bett mit einem freundlichen Lächeln und gehe auf die Dame zu. Sie scheint Janes Mutter oder Großmutter zu sein.

      »Ich bin ganz Ohr.« Erstaunlich, sie kann ja plötzlich ziemlich unfreundlich sein. »Ich bin Janes Kunde, der sich nach ihrem Wohlergehen erkundigen wollte.«

      »Nein, nicht«, zischt mir Jane zu, als wäre ich im Begriff, ein Minenfeld zu betreten. Augenblicklich presst Janes Verwandte die Lippen fest zusammen und starrt mir durch ihre Brillengläser wie der Teufel persönlich entgegen. Sie hält ein Geschirrtuch in der Hand, mit dem sie nun ausholt.

      »Dann sind Sie der Unhold, der meine Enkelin so zugerichtet hat.« Mich würde ihr Tuch treffen, wenn ich nicht einen Schritt zur Seite setzen würde.

      »Man schlägt keine Frau! Wissen Sie, wie entsetzlich verunstaltet Jane jetzt aussieht. Sie können mit einer Klage rechnen. Das wird sehr teuer für Sie, Freundchen.«

      Weitere Male schleudert sie das halbfeuchte Geschirrtuch nach mir, während Jane das gesunde Auge aufreißt, das andere abdeckt, weil sie vermutlich Schmerzen hat.

      »Cici, hör auf. Er war es nicht. Er würde mir das nie antun«, schreit Jane und schnappt sich das Geschirrtuch.

      »Sagen sie alle. Erst will er dich in sein Bett locken, und wenn er nicht genug bekommt, wird er handgreiflich.«

      Ich weiß nicht, ob ich über die Ansicht lachen oder sie ernst nehmen soll.

      Als sie erneut Schwung holt, weiche ich zurück. »Ich kann Ihnen eines versprechen, ich würde Jane niemals schlagen.« BDSM und gewalttätig werden sind zwei Paar Schuhe. Würde ich jetzt mit dieser Erklärung beginnen, würde sie mich hochkant rauswerfen.

      »Ich bin hier, um mich nach ihr zu erkundigen, nicht, um sie ins Bett zu locken. Das ist ja nicht mal mein Zimmer.«

      Diese Cici kneift die Augen zusammen, aber lässt sich von Jane das Geschirrtuch abnehmen. »Sagen können Sie viel. Jetzt wissen Sie ja, dass es Jane nicht gut geht, und können wieder gehen.«

      »Nein, das werde ich nicht tun«, erkläre ich ihr ruhig. »Ich möchte Jane mitnehmen.«

      »Was?«, kommt es gleichzeitig über Janes und Cicis Lippen.

      »Sie haben mich richtig verstanden. Ich möchte ein paar Tage für sie sorgen, damit sie sich erholt.«

      Jane kommt auf mich zu. »Das geht nicht. Ich kann meine Geschwister nicht allein lassen.«

      »Außerdem erholt sie sich hier am schnellsten. Sie haben doch nur schmutzige Dinge vor und wollen ihre hilflose Lage ausnutzen.«

      Warum kann sich Jane nicht eine Scheibe Misstrauen von dieser Dame abschneiden? Bei den Worten schmutzige Dinge kann ich mein Grinsen kaum verbergen. Denn ja, ich habe noch ein paar schmutzige Dinge mit Jane vor. Allerdings erst, wenn sie wieder genesen ist.
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      »Sofort aussteigen, Louna!«, befiehlt Dorian und klopft gegen die verdunkelte Scheibe des Maserati. »Sie soll sofort aus dem Wagen steigen.«

      Neben der Autotür stellt Dorian meine Gepäcktasche ab. Es kommt mir immer noch so vor, als würde ich träumen. Vor wenigen Minuten hatte er eine Unterhaltung unter vier Augen mit Cici, danach sah Cicis Meinung komplett anders aus. Sie ließ zu, dass ich Dorian für ein paar Tage begleite, ohne einen Aufstand zu machen. Letztendlich ist es meine Entscheidung. Sie ist nicht mein Vormund und ich bin erwachsen.

      »Wir sehen uns morgen, Nessi«, verabschiede ich mich von ihr. Nessi ist den Tränen nah.

      »Kommst du wirklich wieder, Jane? Oder gehst du, wie Mama?« Ich ziehe sie in meinen Arm. Dabei schmiegt sie ihren Kopf an meine Brust.

      »Ich verlasse dich niemals. Aber gerade muss ich gesund werden. Ich besuche dich jeden Tag und wir unternehmen etwas. An der Schule hole ich dich ab. Du wirst kaum merken, dass ich nicht zu Hause schlafe.«

      »Du versprichst es mir, hoch und heilig?«

      Mein Kinn auf ihr Haar gebettet nicke ich. »Dreimal hoch und heilig. Es wird nicht für lange sein. Dafür passt Cici auf euch auf und Calvin wird sich ausnahmsweise wie ein netter Bruder um dich kümmern.« Calvin schenkt mir einen kurzen Blick und nickt, wobei er kaum die Augen vom teuren Auto lösen kann.

      »Ich krieg das hin. Du hast dich die letzten Monate lange genug um uns gekümmert. Nimm dir eine Auszeit, aber lass uns nicht im Stich. Wenn du abhaust, finde ich dich«, droht er mir.

      »Ich bin nicht wie ma mere. Der Kühlschrank ist voll. Ins Bett geht es um 21 Uhr, du bist um 22 Uhr verschwunden, Calvin. Ich rufe an und check es. Für die Wäsche komme ich vorbei und, ach ja, sollte es Probleme geben oder ihr euch streiten, ruft mich an. Ich bin immer erreichbar.«

      »Ist nicht euer Ernst?«, höre ich Louna aufgebracht schreien. »Sie lügt! Das Veilchen ist bloß aufgemalt. Sieht doch jeder.«

      Ich drehe mich in weißen Jeans, Tanktop und mit Sonnenbrille auf der Nase zu Louna um.

      »Blöde Pute«, schimpft Nessi. »Das ist nicht aufgemalt. Jane hat wirklich Schmerzen!« Verdutzt schaue ich zu Nessi, die aufgeregt atmet.

      »Woher kennst du diesen Dorian?«, fragt Calvin und mustert weiterhin das Geschehen. Lawrence sorgt dafür, dass mein Gepäck im Kofferraum eingeladen wird, während Dorian sich mit Louna unterhält.

      »Wir haben uns auf einer Geburtstagsfeier vor einigen Wochen kennengelernt.«

      »Oh, und du magst ihn?«, stellt Nessi fest. »Das ist doch dieser Mann, der dich so angestarrt hat, als wir zum Kino gelaufen sind. Der Mann mit der Bank. Jane ist verliebt.«

      »Bin ich nicht, klar? Er ist sehr nett und …«

      »Ja, klar. Weiter?«, will Calvin wissen und schaut unter seinem schrägen Pony zu mir auf. Seine braunen Augen beobachten mich eindringlich.

      »Den Rest müsst ihr nicht wissen. Frage ich dich nach dem blonden Mädchen, mit dem du gehst? Ich hab euch vor zwei Wochen an der Hausecke knutschen sehen.«

      »Echt?«, stößt Nessi heraus. »Du Volldepp hast ne Freundin?«

      »Fiese Verräterin«, knurrt Calvin.

      »Ich bin nicht deine Mutter, sondern immer noch deine große Schwester, Calvin. Ärgerst du mich, ärgere ich dich.«

      Calvin und ich duellieren uns mit Blicken. »Kommst du, Jane?«, erkundigt sich Dorian.

      »Bis morgen, ihr beiden.« Ich kann nicht anders, als beide zusammen in den Arm zu nehmen. Calvin sträubt sich natürlich dagegen, weil ich seine Haare in Unordnung bringen könnte.

      »Ich schreib dir später, Jane. Bis morgen«, verabschiedet sich Nessi von mir und küsst meine Wange.

      »Ich schreib dir nicht«, stellt Calvin klar und grinst blöd.

      »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet, Hornochse.«

      »Meckersuse.«

      Ich sehe schon, sie kommen bestens ohne mich zurecht. Bevor ich mich umentscheide und doch bei ihnen bleibe, steige ich die Stufen vor dem Eingang hinunter und winke ihnen noch mal zum Abschied zu. Am Wagen angekommen, tritt Louna an mich heran.

      »Miese Bitch! Pietro hätte dir gestern die Nase brechen sollen!« Als ich Louna so verbittert sehe, wird mir bewusst, wie recht Dorian hatte. Sie steckt tatsächlich dahinter.

      »Ja, ja, du kannst mir seine Anschrift gerne schicken, dann breche ich ihm die Nase, Mäuschen«, geht Lawrence dazwischen. »Ruf dir ein Taxi und fahr nach Hause.«

      Dorian greift nach meiner linken Hand, um mir beim Einsteigen zu helfen. Auf der Rückbank nimmt er direkt neben mir Platz. Kurz darauf steigt Lawrence auf den Fahrersitz ein.

      »Da sitzen wir wieder. Nur in einer anderen Konstellation. Hallo, Blümchen«, begrüßt mich Lawrence und dreht sich vom Vordersitz zu mir. Lucien startet den Motor, sodass wir kurz darauf den Parkplatz vor dem Wohngebäude verlassen und eine verärgerte Louna zurücklassen.

      »Hallo, Law«, begrüße ich ihn.

      »Zeig mal her.« Ehe ich eingreifen kann, hebt Lawrence die Sonnenbrille von meinem Gesicht. Kaum dass er die Verletzung sieht, bleibt ihm der Mund offen stehen. Auch Lucien wirft einen Blick über den Rückspiegel zu mir und hebt beide Brauen.

      »Heilige Scheiße, sieht übler aus als nach einem Boxkampf, und ich muss es wissen. Können wir nicht gleich einen Abstecher zu dem Kunden machen? Plötzlich habe ich so ein verlangendes Jucken in den Fingern.«

      Dorian nimmt Law die Sonnenbrille ab. »Nicht heute. Ich habe keine Wohnanschrift aus Louna herausbekommen.«

      »Und warum verrätst du mir nicht, wo der Schlägertyp wohnt?«, richtet Lawrence seine Frage an mich.

      »Ich darf nicht.«

      Eine Weile starrt mir Lawrence provokant entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Will er mich mit dem harten Blick erpressen, damit ich rede? Das werde ich nicht. Mir ist mein Job wichtig. Wenn meine Agentin erfährt, dass ich sensible Kundendaten weitergegeben habe, fliege ich. Dann stehe ich ohne Job und Geld da.

      Dorian reicht mir die große Sonnenbrille, die ich wieder aufsetze. Danach verpasst er seinem älteren Bruder einen Stoß gegen die Schulter.

      »Sie redet nicht. Ich habe es schon versucht. Deine Einschüchterungsversuche werden nichts bezwecken.«

      »Einen Versuch war es wert. Wir kommen schon noch dahinter, wer dich so zugerichtet hat.« Lawrence dreht sich mit einem geheimnisvollen Grinsen, als hätte er bereits eine Idee, zur Frontscheibe.

      Während der restlichen Fahrt ist es ziemlich still im Auto. Anscheinend hängt jeder seinen Gedanken nach. Als der Maserati in der Tiefgarage parkt, springt Law aus dem Wagen, um mir gentlemanlike die Tür aufzuhalten.

      »Da wären wir, Engelchen.«

      Dorian begibt sich zum Kofferraum. Irgendwie sieht er ziemlich losgelöst und erleichtert aus. Als hätte er eine ganz andere Vermutung gehabt, weswegen ich das Treffen heute Abend verschieben musste und die sich nicht bewahrheitet hat.

      »Wie es aussieht, werde ich heute nicht gebraucht?«, richtet Lawrence die Frage an seinen Bruder, während ich aussteige.

      »Wurdest du das jemals?«, kontert Dorian salopp.

      »Werd nicht gleich unverschämt. Ich seh schon, du willst sie für dich allein. Nimm es nicht persönlich, Janchen, aber lädierte Frauen sind nicht mein Fall. Erhol dich gut. Wir sehen uns morgen.« Lawrence hebt seine große Hand auf meinen Kopf und beginnt damit, mir über das Haar zu wuscheln.

      »Wir könnten uns auch eher wiedersehen, falls dir die Adresse des Schlägertypen einfällt.«

      Mit zusammengepressten Lippen schüttele ich den Kopf.

      »Kapiert. Also dann, schönen Abend.« Bevor Lawrence zu einem silbergrauen Geländewagen geht, drückt er mir einen Kuss auf die Stirn. Einen Moment halte ich die Luft an. Er hat mir einen Abschiedskuss gegeben?

      »Er mag dich«, flüstert mir Dorian ins Ohr. Ich schaue zu ihm auf und sehe ihn süffisant grinsen. Lawrence startet den Motor seines Mercedes G-Klasse, bevor er aus der Parklücke fährt, hupt und die Tiefgarage verlässt. »Aber nicht mehr als ich dich«, ergänzt Dorian. Bei seinen Worten muss ich schmunzeln.

      »Brauchst du mich heute noch?«, erkundigt sich Lucien und überreicht Dorian die Wagenschlüssel.

      »Nein, du hast den restlichen Tag frei.«

      »Wie gütig. Dann werde ich auch nach Hause fahren. Wir sehen uns morgen.« Als auch er in seinen Audi eingestiegen ist, schwingt Dorian die Sporttasche, in der sich Wechselkleidung von mir befindet, über die Schulter und greift nach meiner Hand. »Jetzt sind wir ganz allein.«

      »Wie lange nicht mehr«, füge ich hinzu.

      »Angst?«

      »Vor dir?« Mein Schmunzeln wird breiter. »Niemals.«

      »Mutig. Wo du mir jetzt komplett ausgeliefert bist.« Langsam setzen wir uns in Bewegung Richtung Aufzug.

      »Bin ich das?«, erwidere ich. »Ich denke, du wärst ohne mich aufgeschmissen. Gib zu, dass du mich brauchst.«

      Er schenkt mir einen ertappten Gesichtsausdruck, bevor sich die Aufzugtüren schließen.

      »Es gibt genügend Frauen, die meine Kunst anregen«, antwortet er gespielt überlegen.

      »Ganz bestimmt. Deswegen hast du bisher nur zwei oder drei Bilder gemalt.«

      Im Aufzug schaue ich zu ihm auf. Ich kann in seinem Gesicht ablesen, dass er mich am liebsten für meine forschen Worte bestrafen möchte. Selbst seine rechte Hand, die meine Tasche trägt, spannt sich an, sodass die Sehnen auf seinem Unterarm hervortreten.

      »Ich merke schon, du blühst in meiner Anwesenheit immer mehr auf, ma fleur.«

      »Das ist doch die Aufgabe einer Blume, die ihren Meister gefunden hat, oder nicht?«

      Er öffnet die Lippen, holt Luft, aber antwortet nicht. Stattdessen lässt er meine Tasche fallen und umfasst mein Kinn.

      »Du merkst nicht, wie sehr du mich an meine Grenzen bringst. Dabei wollte ich …«, raunt er vor meinen Lippen, sodass sein warmer Atem mein Gesicht beschlägt. »Dich schonen.«

      »Glaube ich dir nicht«, kichere ich vor seinen geschwungenen Lippen, bevor ich meine Lippen über seine reibe.

      Das genügt, um seine Zurückhaltung zu vergessen und mich sinnlich zu küssen. Etage für Etage, die der Aufzug zurücklegt, wird der Kuss hungriger und verspielter. Seine Zunge gleitet meine Zahnreihen entlang, während ich immer weiter zur Liftwand getrieben werde. Jeden Moment hat er mich mit seiner einnehmenden Präsenz gefangen.

      Keuchend erwidere ich den immer zügelloseren Kuss, aber er gibt mir keine Chance, die Führung zu übernehmen. Immer wieder weicht er meinen Bissen auf seiner Unterlippe aus, drängt meine Zunge zurück oder bestimmt das Tempo. Wenn ich ihn schneller küsse, wird er langsamer und intensiver, wenn ich ihn sinnlich küsse, wird er ungehaltener.

      »Verdammt«, fluche ich vor seinem Mund. Im gleichen Moment haben wir die oberste Etage des Glastowers erreicht.

      »Kein Grund, sich aufzuregen, Jane. Du hast keine Chance, die Kontrolle zu übernehmen.«

      »Ein bisschen habe ich die schon, sonst wäre ich nicht hier.« Ich blinzele, was er sicher nicht sehen kann. Mein linkes Auge fühlte sich bis vor Minuten taub und geschwollen an. Hin und wieder tränt und juckt es fürchterlich. Aber gerade pocht ein dumpfer Schmerz unter der Blessur, weil die Ibuprofen nicht mehr wirken.

      »Auch wahr. Aber nur ein wenig«, neckt er mich und streichelt über meinen Hals. Anschließend lösen sich seine Hände von mir, er greift zur Tasche auf dem Boden und schaut in meine Richtung.

      Ich fasse mir an die schmerzende Wange.

      »Was hast du?«

      »Ich glaube, ich bin doch tablettenabhängig. Habe ich Ibuprofen eingepackt?«

      Sein süffisanter Gesichtsausdruck wechselt in einen besorgten. »Schmerzt dein Gesicht?«

      Ich nicke. »Keine Sorge. Ich habe Schmerztabletten da, die nicht abhängig machen. Dafür noch andere Dinge, von denen du sicher nicht mehr loskommen wirst.«

      »Sehr komisch«, lache ich und verlasse zusammen mit ihm den Aufzug. »Was hast du eigentlich Cici gesagt, damit sie ihre Meinung ändert? Sie hätte mich nie im Leben mit dir mitgehen lassen, weil sie meinen Job hasst.«

      Dorian schließt die Tür seines Ateliers auf und betritt es zusammen mit mir. Sofort blenden mich helle Sonnenstrahlen, die das großräumige Atelier durchfluten.

      »Ich habe ihr eine Entschädigung angeboten.«

      »Du hast sie bezahlt?«

      »Irgendwie schon«, lacht er dunkel.

      »Aber … Ich bin doch kein Kamel, das du einfach abkaufen kannst.«

      »Wie es aussieht, bist du das. Mein Kamel. Na, dann zeige ich dir, wo dein Stall ist.« Auf einmal wirkt er komplett losgelöst und glücklich.

      Als wir an dem langen Holztisch, an dem moderne, helle Lederstühle stehen, und der großen Couchlandschaft vorbeigelaufen sind, sehe ich eine unverhängte, gigantisch große Leinwand.

      »Stopp, stopp. Bevor du mir den Stall zeigst, will ich …«

      Ich löse mich von seiner Hand, um mir das halb fertige Bild genauer anzusehen. Er hat noch eines gemalt?

      Es sieht beeindruckend schön aus. Auf einer grau-schwarzen Leinwand sitzt eine Frau, die kurz davor ist, sich zu erheben, und die Hand nach oben reckt. Sie ist nackt und die Konturen der Person sind von gelben und roten Farbstrichen unglaublich fließend hervorgehoben.

      Als Dorian hinter mir steht, hält er mir auf einmal die Hände vor die Augen. »Du solltest es nicht schon sehen, ansonsten ist das Bild verflucht.«

      »Haha, witzig«, kontere ich und greife nach seinen Handgelenken. »So etwas Schönes kann nicht verflucht sein.«

      »Du weißt noch gar nicht, wie es am Ende aussehen wird. Vielleicht steht die Frau in Flammen.«

      »Sie sieht nicht aus, als hätte sie Angst.«

      »Nein, so wie du, die auch keine Angst hat.«

      Hinter mir stehend gibt er meinen Versuchen, seine Hände von meiner Brille zu lösen, nach. Allerdings lässt er mir keine Sekunde Zeit, um das Bild länger zu betrachten.

      Denn mit Schwung hebt er mich auf seine Arme und trägt mich weiter zu seinen Privaträumen, von denen ich bisher nur sein Badezimmer gesehen habe.

      »Kommen wir zu deinem Stall«, erklärt er mir, öffnet eine milchige Glasschiebetür und trägt mich in ein gigantisch großes Zimmer, in dem weitere Staffeleien stehen, sich mehrere Künstlermagazine auf einem runden Couchtisch und dunkelblauen modernen Sofas stapeln und ein übergroßes Bett steht. Es ist so aufgestellt, dass man, wenn man in ihm liegt, einen spektakulären Ausblick auf das Meer vor Marseille hat.

      Auf den hellen Bettlaken setzt er mich ab. »Das ist mein Stall?«, frage ich ihn verblüfft. Er beugt sich zu mir mit diesem geheimnisvollen dunklen Lächeln herab und schaut in mein Gesicht.

      »Unser Stall. Du darfst bei mir schlafen, falls du nicht die Couch im Büro bevorzugst.«

      Neben ihm schlafen? Das wäre das erste Mal, dass ich neben einem Kunden schlafen würde.

      Rasch schaue ich zur Seite, betrachte die gebügelten Kissenbezüge und die sorgsam zusammengefalteten Bettdecken.

      »Was denkst du?«, hakt er nach, weil ich keinen Ton sage.

      »Ich … ich ja.«

      Er lacht. »Ja, was?«

      »Ja, ich schlafe gern mit dir in diesem Bett.«

      »Wie gütig von dir, alternativ hätte ich dich dazu gezwungen.«

      »Aber du hast mir die Option gelassen.«

      »Nur damit du glaubst, du hättest eine. Super, haben wir das geklärt. Hier drüben ist eine Kommode. Falls du deine Sachen auspacken möchtest, nur keine Scheu. Das Badezimmer kennst du bereits.«

      Unter ihm nicke ich und hebe die Hände vorsichtig zu seinen Schultern. »Dorian?«, unterbreche ich ihn.

      »Ja?«

      »Was hast du wirklich gedacht, als du vor meiner Wohnungstür gestanden hast? Du sahst ziemlich sauer auf mich aus.«

      Er leckt sich über die Lippen, bevor er sich über mir erhebt. »Ich dachte, du würdest dich mit einem anderen Kunden verabreden.«

      Im Leben nicht. »Das hätte ich nie getan.«

      »Ich weiß, trotzdem ist es Louna kurz gelungen, dass ich es glaube. Mittlerweile …« Er holt geräuschvoll Luft. »Sollte ich dich besser kennen.«

      Rasch setze ich mich ebenfalls auf. »Ich bin ehrlich zu dir, Dorian. Vielleicht war das mit der Magenverstimmung gelogen, aber ich würde dir sagen, wenn ich einen anderen Kunde treffe.«

      »Mir wäre es am liebsten, wenn du gar keinen Kunden mehr triffst«, antwortet er mit rauen Stimmbändern. »Zumindest in nächster Zeit nicht«, fügt er schnell hinzu und reibt sich mit den gekrümmten Fingern über die Lippen. Wie meistens trägt er ein schwarzes geflochtenes Armband und einen silbernen Ring am Ringfinger.

      »Vorerst bin ich sowieso krankgeschrieben.« Rücklings lasse ich mich ins Bett fallen. »Somit gehöre ich ganz dir. Und das fast kostenlos.«

      »Du glaubst nicht, wie sehr mir die Vorstellung gefällt.«

      Erneut stützt er sich über mir ab, greift nach meinen Handgelenken und beginnt mich hungrig zu küssen. Dabei stört die blöde Sonnenbrille. Aber wenn ich sie abnehme, wird er ständig das blaue Auge sehen.

      Während seine Hände meine Gelenke links und rechts neben meinem Kopf in die Laken drücken, schiebt er sein Becken zwischen meine angewinkelten Beine. Wieder übernimmt er die Führung des Kusses, bis ich mich seiner Dominanz beuge und die Kontrolle abgebe.

      »So ist gut. Du lernst schnell«, merkt er an, bevor seine Lippen meinen Kiefer entlangwandern und meinen Hals erreichen. Er trifft mit seinem Mund die Stelle zwischen Halsbeuge und Ohr, sodass mein Körper schaudert. Gerade gehen die wildesten Fantasien durch meinen Kopf. Werden wir heute Nacht überhaupt ein Auge im Bett zubekommen?

      »Du bleibst hier liegen. Ich komme gleich wieder«, raunt er vor meinen Lippen, bevor er mich freigibt und sich über mir erhebt. Ich war so kurz davor, weiterzugehen – was ihm ganz sicher nicht entgangen ist. Keuchend nicke ich.

      Als er das Schlafzimmer verlassen hat, hebe ich die linke Hand zu meiner Stirn und blicke mich in dem hellen Raum um. Es gibt sogar großblättrige Zimmerpflanzen und ein vollbeladenes Bücherregal. Zudem sehe ich Ketten mit Ringen von der Decke hängen, an denen er sicher Sport treibt. Auch eine breite Metallstange hängt an einem massiven Stahlträger. Hängt er an ihr seine Bilder auf?

      Neugierig richte ich mich im Bett auf, werde meine Sandalen los und laufe barfuß auf die Stange zu. Unter ihr liegt ein weicher Florteppich.

      Als ich die Stange, die einige Zentimeter über meinem Kopf schwebt, anstupse, greift jemand in meinen Nacken.

      »Was habe ich gesagt?«

      Erschrocken halte ich die Luft an. Ich habe ihn gar nicht kommen hören.

      »Du solltest liegen bleiben und warten, Jane.« Seine Stimme klingt nachdrücklicher, fast schon bedrohlich.

      »Ich wollte mir nur diese Schaukel ansehen, bist du sauer?«

      Ohne mich aus dem Griff in seinem Nacken zu befreien, schnaubt er. »Richtig sauer. Du ahnst nicht wie sehr.«

      Er verarscht mich doch, oder?

      »Zuerst nimmst du als Bestrafung deine Tablette.«

      Mit der freien Hand hält er mir eine weiße Filmtablette hin.

      »Was ist das?«

      »Finde es heraus?«, neckt er mich. Ich drehe das Gesicht zu ihm. »Schau nach vorn und nimm die Tablette. Du vertraust mir doch.«

      Ich schlucke hart, nehme ihm die Tablette aus den Fingern und schlucke sie. »Jetzt …«

      Im nächsten Moment hält er mir eine schwarze Stoffmaske entgegen, die nur Augen und einen Teil der Nase bedecken wird. »Setz diese auf. Sie ist besser als die Sonnenbrille.«

      Skeptisch betrachte ich die Maske, nehme sie ab und spüre, dass die linke Seite eine Art Kühlpads besitzt. »Sie ist kalt.«

      »Wirklich?«, fragt er gespielt überrascht. »Sie wird dein Auge kühlen, ohne dass du einen Eisbeutel brauchst. Setz sie auf.«

      Ich nehme die Sonnenbrille ab, hänge sie in mein Top. Danach hebe ich die Maske mit den Augenschlitzen vor mein Gesicht und binde sie auf meinem Hinterkopf fest. »Wie sitzt sie?«

      »Erstaunlich gut.« Sie ist überhaupt nicht unangenehm zu tragen, sondern sehr weich. Außerdem, hat er recht, kühlt sie mein angeschwollenes Auge, ohne permanent ein Kühlpad auf mein Gesicht drücken zu müssen. »Das ist ja ein cooles Teil«, bringe ich hervor und taste über mein Gesicht.

      »Ich habe noch mehr coole Teile hier«, flüstert er geheimnisvoll in mein Ohr. Weiterhin hält er meinen Nacken fixiert, sodass ich ihm nicht entkommen kann. »Zuvor ziehst du dich aus.«

      »Wieso?«

      »Du warst doch so neugierig auf die Schaukel.« Perplex blinzele ich dem glänzenden Metall entgegen.

      »Also jetzt, wo ich ahne, dass es keine Schaukel sein wird …«

      »Sag nicht, du machst einen Rückzieher?«

      »Rein theoretisch bin ich krank und stehe dir nicht zu Diensten.«

      »Rein theoretisch würde ich diese Dienste auch nicht in Anspruch nehmen, wenn ich nicht wüsste, wie gern du vorhin weitergehen wolltest.«

      »Nicht wahr.«, bringe ich hervor.

      »Wirklich nicht?«, hakt er nach und zieht mich am Nacken näher zu sich. »Na dann …« Abrupt gibt er mich frei. »Gönne ich dir natürlich deine Ruhe. Entspann dich, fühl dich ganz wie zu Hause. Wenn du Hunger hast, bestelle ich uns etwas.«

      Immer noch bleibe ich wie erstarrt vor dem Schaukeldings stehen und betrachte es eingehend. Dorian geht an mir vorüber und beobachtet mich schalkhaft aus den Augenwinkeln.

      »Okay. Essen können wir später. Zeig mir, wie man das Ding benutzt.«

      Dorian lacht amüsiert. »Nein, keine Lust mehr.«

      Träge, als wäre er nicht mehr interessiert, legt er sich ins Bett und stützt sich mit den Ellenbogen auf. Ich fahre mit den Fingern über das Metall und schaue zur Decke hoch. Mir fällt etwas ein, um seine Meinung rapide zu ändern.

      Neben dem Pendel greife ich zum Saum meines Tops und ziehe es über den Kopf. Gleich darauf öffne ich meine Hose und streife sie von den Beinen.

      Vom Bett aus beobachtet er mich wie ein lauernder Gepard und kneift die Augen zusammen. Dabei entgeht mir das feine Zucken seines rechten Mundwinkels nicht. Lawrence würde sofort darauf anspringen, wenn ich in Unterwäsche vor ihm stände. Doch Dorian schaut mich nur abwartend an.

      »Möchtest du mir weiterhin dabei zusehen, wie ich allein mit dem Etwas spiele?«

      Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehe ich mich mit dem Rücken zu der flachen Stange, umfasse die Ketten und ziehe mich an ihnen hoch. Allerdings hängt die Stange höher, als mich meine Arme halten können. In meiner dunkelblauen Unterwäsche bekleidet rutsche ich ab und lande auf den Füßen.

      Als ich zu Dorian blicke, legt er den Kopf schief. »Brich dir nicht das Genick.«

      »Keine Sorge«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, wende mich wieder zu der Stange und versuche dieses Mal, mit dem Fuß zuerst auf das Metall zu gelangen. Es schaukelt gewaltig. Und egal wie oft ich mich mit dem rechten Fuß vom Boden abstoße, ich kann mich nicht hochziehen.

      Als ich zu viel Schwung genommen habe, verliere ich mit dem rechten Fuß den Halt unter dem Boden und hänge wie bei einer Affenschaukel mit einem Bein um die Stange in der Luft.

      »Gott, scheiße!«, kommt es über meine Lippen.

      Panisch klammere ich mich fest, da ich nicht kopfüber auf dem Boden aufkommen möchte.

      Mit einem Mal wird der Schwung der Schaukel ausgebremst. Dorian hält die Kette umfasst und dreht sein Gesicht mit in die Stirn gezogenen Brauen zu mir nach unten. »Nach Spaß sieht das nicht gerade aus, ma fleur.«

      »Ist auch nicht spaßig«, presse ich mit vermutlich hochrotem Kopf hervor. »Hilfst du mir wieder runter?«

      In sein Gesicht tritt ein breites überlegenes Lächeln. »Könnte ich.«

      »Komm schon«, bettele ich. »Wenn ich die Hände loslasse, falle ich herunter. Und hochziehen kann ich mich nicht, dafür fehlt mir die Kraft.« Bittend wie ein hungriger Hundewelpe schaue ich zu ihm auf. Mittlerweile schmerzt mein Gesicht nicht mehr. Dafür fließt das Blut in meinen Kopf, was unangenehm unter der Schädeldecke drückt.

      »Ich muss zugeben, so einer neugierigen und experimentierfreudigen Frau bin ich noch nicht begegnet.«

      »Mach dich nicht lustig über mich. In meinem Kopf sah alles viel eleganter und lässiger aus.«

      »Glaube ich dir aufs Wort«, lacht er laut. Rasch löse ich meine rechte Hand, um ihm einen Klaps zu geben.

      »Nicht lachen, verdammt!«

      »Nein, aber du musst zugeben, dass die Situation ziemlich komisch ist. Ich helfe dir nicht herunter, dafür …« Er greift nach meiner rechten Hand, führt sie zurück zu der Kette und hebt mich mit Schwung hoch auf die Stange. Dabei stützt er mein Becken so, dass ich das rechte Bein über die Stange heben kann und endlich auf dem Metall sitze.

      »Und, bequem dort oben?« Dorian verpasst der Schaukel einen Stoß und schon setzt sie sich in Bewegung.

      Überhaupt nicht. Der Stahl drückt fest in meine Oberschenkel.

      »So ungemütlich, wie es sich darauf sitzt, ist es bestimmt keine Schaukel.«

      »Wie recht du doch hast.«

      »Was ist es dann?«

      Während ich neben ihm auf und ab schaukele, reibt er sich sein Kinn und hebt die rechte Braue. »Etwas viel Praktischeres.«

      Da ich den Schwung nicht mit den Füßen stoppen kann, muss ich darauf warten, bis Dorian mich entweder anhält oder das Schaukeldings von allein stoppt.

      »Aha, verrätst du mir, wofür es geeignet ist?«

      »Wenn du mir sagst, ob du noch Schmerzen hast?«

      »Egal, was du mir gegeben hast, das Zeug war gut. Ich spüre keine Schmerzen mehr, nur noch ein Drücken unter den Oberschenkeln von der Stange.«

      »Das höre ich gern. Von dem Drücken kann ich dich erlösen.«

      Augenblicklich umfasst er die Kette und bremst den Schwung aus. Vor mir bleibt er mit ausgestreckten Armen stehen.

      »Spring herunter.«

      »Bist du irre? Wenn du mich nicht auffängst, knall ich auf den Boden.«

      »Ist dir das nicht schon letzte Woche ohne mich mit deinem Hintern passiert?« Wo er recht hat. »Vertraust du mir?«

      Zittrig hole ich Luft. »Okay, gib mir eine Sekunde.«

      Kurz schließe ich die Augen, hole tief Luft und öffne sie wieder. Gleich darauf lasse ich mich von der Schaukel fallen und lande in Dorians Armen. Mühelos fängt er mich auf, ohne ihn mit meinem Gewicht ins Wanken zu bringen. »Wow, bist du stark«, rutscht es mir heraus.

      »Sicher doch, Babygirl«, verarscht er mich und setzt mich auf dem flauschigen Teppich ab. »Mal sehen, wie stark du gleich sein wirst.« Während er mit einer Hand meine Taille umfasst, verstellt er mit der anderen die Ketten des ominösen Schaukeldings. Die Stange liegt nach wenigen Sekunden auf dem Boden.

      Als er fertig ist, ruht sein Blick wieder auf mir, und ich könnte schwören, dass das Blau seiner Augen zu hartem Eis gefroren ist. Trotzdem entdecke ich in ihnen dieses magische Funkeln.

      »Bereit?«

      Ich nicke. »Kann losgehen.«

      »Du wirst es so was von bereuen, wenn ich dir zeige, wozu es noch gut ist.«
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      »Denkst du wirklich, wir sollten das erledigen?«

      »Sicher doch. Kurz und schmerzlos. Oder kriegst du kalte Füße, Luce?«

      »Was, nein.« Neben mir steigt Lucien aus. Als er nach mir die Tiefgarage verlassen hat, habe ich die Ausfahrt mit meinem Wagen blockiert, um ihm vorzuschlagen, mich zu begleiten. Denn es war leichter als gedacht, an die Adresse des Vogels zu kommen, der Janes Engelsgesicht bearbeitet hat. Meistens muss man nur etwas Geld springen lassen, schon kommt man ans Ziel. Diese Madame Delacroix war ziemlich schnell davon zu überzeugen, die Adresse herauszurücken, wenn sie keinen Ärger will.

      Nun stehen wir vor den geöffneten Toren einer typisch toskanischen Protzvilla am Meer.

      »Hübsch hier«, stelle ich trocken fest und krempele im Gehen die Ärmel meines weißen Hemdes hoch.

      »Was hast du vor, Law?«

      »Was wohl? Ein nettes Gespräch unter Erwachsenen führen. Mann, mach dich mal locker. Du läufst neben mir her, als hättest du die Hose gestrichen voll.« Ich umfasse seine rechte Schulter, die ich fest massiere.

      »Ich war noch nie im Ring wie du.«

      »Wer hat gesagt, dass du zuschlagen sollst, Luce? Du darfst die Sekunden zählen, sobald er am Boden liegt.«

      Luce zieht scharf die Luft ein. Was eine Memme.

      Vor der Eingangstür angekommen, zupfe ich eine Hibiskusblüte vom Strauch, der im Kübel steht, und rieche an ihr. »Der Duft des Todes«, stoße ich schalkhaft hervor.

      »Riech mal.«

      »Law, das ist nicht komisch.«

      »Lache ich etwa?«

      Ich stopfe Luce die Blüte in seine Jacketttasche, bevor ich klingele. Ding. Dang. Dong.

      Es vergehen ein paar Sekunden, bis ich erneut klingle, dieses Mal länger, um zu erfahren, wie sich das Ding-Dang-Dong beim Sturmklingeln anhört.

      Nach zehn Sekunden lasse ich die Taste los, als gleich darauf eine Frau, die nicht meinem Beuteschema entspricht, die Tür öffnet. Sie trägt dafür ein rattenscharfes rotes Kleid.

      »Bonjour, die Dame. Ist der Herr des Hauses zu sprechen?«

      »Mein Mann?«, fragt sie konstatiert und blinzelt aufgeregt.

      »Wenn Sie einen Liebhaber mit dem Namen Ducat haben, können Sie auch diesen an die Tür schicken. Ist mir ganz gleich, wunderschöne Frau«, flirte ich mit ihr und neige den Kopf. Sie kichert über meine Bemerkung.

      »Ich sehe mal, wo er steckt.« Sie lehnt die Tür bloß an, bevor sie in Sandalen durchs Haus marschiert. »Pietro, Liebling? Wo steckst du?«

      Lucien trippelt nervös mit dem rechten Fuß. »Wird dir die Sache zu heiß oder ist dir die Frau zu knapp gekleidet?«

      »Du weißt, dass das nicht okay ist, was wir hier machen.«

      »Umso größer der Spaß.« Denn Dorian würde den Typen, der Jane das angetan hat, auf eine vernünftigere Weise zur Rechenschaft ziehen. Ich erledige es hier und jetzt.

      Vorsichtig verpasse ich der Tür einen Stoß, sodass sie aufschwingt und ich einen Blick ins Innere der Villa erhaschen kann. Ich glaube, mich tritt ein Pferd, als ich Dorians Bilder im Eingang hängen sehe. Besser, dass er nicht hier ist, sonst hätte er sie vor Wut einkassiert.

      Aus dem hinteren Teil des Gebäudes bewegt sich ein nicht gerade groß gewachsener Mann mit grauem schütterem Haar, aufgeknöpftem Karibikhemd, weißer Leinenhose und italienischen Slippern auf mich zu. Der könnte mir gefallen.

      »Ja?«, ranzt er mich im Gehen an. »Was wollen Sie?«

      »Ich halte Sie ganz sicher nicht lange von dem ab, was auch immer Sie gerade getan haben«, beginne ich ruhig und lehne mich mit der Schulter gegen den Türrahmen für den Fall, dass er mir die Tür vor der Nase zuwerfen will.

      »Na dann, legen Sie los.«

      »Schönes Haus«, mache ich ihm das Kompliment. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, buchen Sie über eine gewisse Agentur Escortdamen.«

      Er legt die Stirn mit einem skeptischen Blick in Falten. »Was geht Sie das an?«

      »Im Prinzip nichts.« Er hat keinen blassen Schimmer, dass sich seine Frau zu uns bewegt. »Mir ist es egal, wie viele Frauen Sie buchen, vögeln oder in ihrem rattenscharfen Outfit an den Pool legen. Allerdings ist es mir nicht egal, wenn Sie einer ein blaues Auge verpassen.«

      Ehe der schmierige Typ schnallt, was ich sage, und eins und eins zusammenzählen kann, plärrt seine Frau: »Geht das wieder los? Buchst du Nutten?«

      Erschrocken dreht er sich zu seiner Frau um. »Hast du uns belauscht? Nein, der Spinner lügt.«

      »Er bucht sie nicht nur, schöne Lady, sondern verprügelt sie auch.« Als er sich mir mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zuwendet und Anstalten macht, mit den Worten »Jetzt hören Sie mal zu, Freundchen!« nach meinem Hemd zu greifen, hole ich aus und verpasse ihm einen kräftigen Haken mitten in sein wutentbranntes Gesicht. Scheiße tut das gut.

      Am besten gefällt mir sein blöder Gesichtsausdruck, kurz bevor meine Knöchel seine Visage treffen. Als er rückwärts taumelt, muss ihn seine Frau auffangen, bevor er umkippt.

      »Pietro! Gott! Geht es dir gut?«

      »Das war ein Denkzettel, gewalttätiges Schwein! Das war es auch schon. Schönen Tag noch. Komm, Luce. Wir ziehen ab«, richte ich meine Worte an ihn und massiere meine schmerzenden Knöchel.

      Mit einem siegessicheren Gefühl in der Brust richte ich das Gesicht zum Abendhimmel und atme die angenehm frische Luft ein. Das lief großartig.

      »Ich will dich ja nicht um deinen Triumphmoment bringen, Law, aber ich glaube, wir haben uns mit dem Falschen angelegt.«

      Denn unvermittelt sehe ich zwei bewaffnete Clowns zum Tor joggen.

      »Stinkt nach Ärger. Beweg deinen Arsch schneller.« Wer zur Hölle ist dieser Pietro Ducat? Nächstes Mal recherchiere ich genauer.

      Gerade als wir das Tor erreichen, versperren uns die schwarzen Schränke den Weg.

      Okay, cool bleiben. Ohne nervös oder aggressiv zu wirken, schiebe ich meine Sonnenbrille auf mein Haar und winke beide zu mir.

      »Was wird das?«, fragt Lucien.

      »Eine Konfrontation, wonach sieht es sonst aus?«, antworte ich Lucien, bevor ich mich den beiden Kerlen zuwende. »Na los, zeigt, was ihr draufhabt! Mit euch werde ich locker fertig.«

      Max und Moritz taxieren meine Bewegungen, bevor sie sich anstarren und zu überlegen scheinen. »Worauf wartet ihr? Entweder ihr lasst uns das Grundstück verlassen oder wir verlassen es und lassen euch mit gebrochenen Knochen zurück. Eure Entscheidung.«

      Luce, das kleine Weichei, weicht zurück. Was macht das für einen Eindruck, Mann? Ich habe ihn als Verstärkung mitgenommen, nicht, dass er sich wie eine Memme hinter mir verkriecht.

      »Bist du nicht …«, spricht mich Moritz mit kahl rasiertem Schädel und Schlangentattoo am Hals an.

      »Bin ich was?«

      »Ihr sollt euch nicht mit ihm unterhalten, sondern ihn aufhalten!«, brüllt Pietro durch den Garten. Ich drehe das Gesicht über die Schulter und muss grinsend feststellen, dass seine Nase blutet wie bei einem Sechsjährigen, der mit dem Ball abgeschossen wurde.

      »Bist du nicht Lazaros?«, fragt Max schließlich. Sofort richte ich mich auf.

      »Kluges Köpfchen. Der bin ich.« Interessant, dass sie mich von illegalen Boxkämpfen kennen. Dann wissen sie auch, wie ihre Chancen stehen. Herausfordernd betrachte ich beide, bevor sie leise Worte austauschen, den Kopf schütteln und mir den Weg frei machen.

      »Was!«, tobt Pietrolein. »Was in allen Namen wird das!«

      »Vielen Dank. Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen.« Bevor Luce noch in Pietros Paradies-Wurzeln schlägt, packe ich ihn am Kragen und schleife ihn an den beiden Kerlen mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck vorbei. »Er ist noch Anfänger.« Beide nicken wie einstudiert.

      »Du bist ja dermaßen peinlich«, zische ich im Gehen.

      »Lass los, ich kann selbst laufen.«

      »Die Worte habe ich letztens von Jane gehört. Im Gegensatz zu ihr bist du ein Kerl. Beweg dich, Mann!«

      Kaum dass wir das Tor passiert haben, gebe ich Luce frei und kann mitverfolgen, wie Pietro seine Wachleute auf uns hetzt.

      »Ihr nichtsnutzigen Versager! Wofür bezahle ich euch?«

      »Sie wissen nicht, wer das ist. Mit ihm legt man sich nicht an.«

      »Mir scheißegal, wer er ist. Er kann Gott persönlich sein, trotzdem habt ihr meine Anweisungen zu befolgen!«

      Der gute Pietro liegt mit seiner Bezeichnung für mich gar nicht so falsch. Ich werde öfter, als er sich vorstellen kann, im Bett als Gott angebetet.

      An meinem Mercedes angekommen, verfrachte ich Luce auf den Beifahrersitz. Denn mittlerweile wird die Sache brenzlig. Pietro hat weitere Männer zusammengetrommelt.

      Ich gebe es ungern zu, aber auch ein Gott hat gewisse Grenzen. Mit fünf Kerlen muss ich mich nicht messen. Nicht heute.

      Nachdem ich hinters Lenkrad gestiegen bin und losfahre, hupe ich noch mal und winke aus dem Fenster Pietro zu.

      »War nett!« Mieses Schwein.
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      Meine Lippen reiben über den weichen Teppich, während meine Augen zu Dorian hochwandern. Gefangen an der Stange verstehe ich nun, dass sie keine Schaukel ist, sondern eine Spreizstange.

      »Immer noch spaßig, Jane?«, erkundigt er sich und geht vor mir in die Hocke.

      »Ziemlich unbequem, wenn du mich fragst.«

      »Sie soll auch nicht bequem sein, sondern mir vollen Zugang zu dem verschaffen, was ich sehen und anfassen will.« Seine Hand streichelt über meinen Rücken, meinen Po hinauf, weiter zu meiner Weiblichkeit. Da nicht nur meine Fußgelenke an der Stange fixiert sind, sondern auch Handgelenke, liege ich nach vorn gebeugt wie ein Hund ohne Vorderläufe vor ihm. Ihm hoffnungslos ausgeliefert. Er könnte mich Stunden in dieser Position gefangen halten, ohne dass ich die geringste Chance habe, mich zu befreien. Und nun?

      »Wie schön für dich.«

      »Finde ich auch«, nimmt er mich auf den Arm und streicht durch meine Spalte. Dabei schiebt er den Stoff meines Spitzenstrings zur Seite und drängt meine Schamlippen auseinander.

      »Wieso hing sie in der Luft?«, frage ich ihn. »Ach, nein, verrate es mir besser nicht.« Hinterher hängt er mich in dieser Position auf. Dorian kann sich sein Lachen kaum verkneifen.

      »Verrate ich dir das nächste Mal.«

      Weiter streichen seine Finger durch meine Pussy, dringen in sie ein und umkreisen meine Klit. Ein Klicken und die Stange wird um weitere Zentimeter ausgefahren.

      Wie zur Hölle … Okay, deswegen heißt sie Spreizstange. Kapiert.

      Während er mich weiterhin verwöhnt, wird mir unglaublich heiß. Auch wenn die Stellung verdammt ungewohnt ist, springt meine Weiblichkeit, die Verräterin, auf seine Berührungen an. Dabei wollte ich mich ausruhen.

      »Bereust du es, meine Anweisung von vorhin missachtet und stattdessen meine Geräte angefasst zu haben.«

      Keuchend spanne ich meine Arme an und drehe die Handgelenke in den Manschetten, die an der Stange angebracht sind.

      »Ein wenig.«

      Er schnaubt. »Ich habe eine andere Antwort erwartet.«

      Mit seinen Fingern treibt er mich in den Wahnsinn. Ich drohe jede Sekunde zu kommen. Mein Kitzler pocht und fühlt sich geschwollen an. Aber kurz bevor mein Körper bebt und ich zum Höhepunkt komme, stoppt er.

      Aber … aber … Mit diesem Eisfeuer in seinen Augen schaut er auf mich herab und malt mit den Fingern, die zuvor in mir waren, meine Lippen nach. »Am besten, wir beenden das hier.«

      Bevor er sich erhebt, schüttele ich den Kopf. »Nein, bitte …«

      Ich möchte unbedingt den Orgasmus spüren. Er lässt mich ansonsten an ausgestreckter Hand verhungern und leiden.

      »Bitte mach weiter«, flehe ich ihn an. Ich würde zu gern wissen, wie es weitergehen würde, wäre ich nicht angeschlagen. Tief im Inneren spüre ich, dass er sich zurücknimmt.

      »Nur, weil mir das Flehen ausgesprochen gut gefallen hat.«

      Er wandert mit seiner Hand wieder über meinen Rücken zu meinem hochgereckten Po und setzt das Fingerspiel fort.

      So gut … Blinzelnd genieße ich, was er macht. Meine Pussy zieht sich um seine Finger zusammen, als sie kontrahiert, mein Stöhnen wird vom Teppich unter meinem Mund verschluckt und das Zittern meines Körpers von den Fesseln ausgebremst.

      »Dieses Bild, das du gerade abgibst, ist unglaublich.«

      Stöhnend schließe ich die Augen, da mich der heftige Orgasmus wie ein Orkan überrollt und von einer hohen Klippe fegt.

      Kurzzeitig vergesse ich, wo ich bin, was passiert ist, welche Laute ich von mir gebe, und ertrinke in dem warmen, heißen Gefühl. Es kommt mir wie Minuten vor, als ich die Augen öffne und Dorian meine Handgelenke von der Stange löst und zu sich zieht. Sanft massiert er meine Gelenke und hebt mich anschließend auf seine Arme. Ohne Fragen zu stellen, legt er mich auf seinem Bett ab und entkleidet sich.

      Mit erhitztem Gesicht verfolge ich, wie er sein Poloshirt auszieht, aus seiner Hose steigt und danach meinen Slip herunterzieht. Als er direkt über mir ist, öffnet er meinen BH auf dem Rücken und streift die Träger von meinen Schultern. Kaum dass ich ihn losgeworden bin, hebt er mein rechtes Bein über seine Schulter und dringt mit einem langsamen, dafür bestimmenden Stoß in mich ein. Die gesamte Zeit über behält er mich im Auge, als könnte ich jede Sekunde unter Schmerzen aufschreien.

      Ich durchkämme mit den Fingern sein schwarzes Haar und kralle mich an seinem Hinterkopf fest, als er tiefer in mich stößt.

      »Gott, verdammt«, wimmere ich und werfe den Kopf in den Nacken. Ein Lachen erklingt an meiner Kehle, bevor er meinen Hals küsst und mich weiter seine Macht und Härte spüren lässt.

      Immerfort dehnt er mich mit seinem großen Schwanz und trifft in mir einen Punkt, der meinen Körper erneut zittern lässt.

      »Das hier wollte ich eigentlich tun, wenn du brav im Bett gewartet hättest«, raunt er die Worte vor meinem Mund, umfasst mein Kinn und küsst mich hungrig.

      Mit jedem Stoß entfesselt er eine ungeahnte Hitze in mir. Ich nicke. »Okay, nächstes Mal …«

      Erneut treffen seine Lippen meine. Sein Bart reibt rau über mein Kinn, während er rhythmischer in mich stößt und ich nach wenigen Minuten laut stöhne.

      Blinzelnd schaue ich in seine Augen und kann mitverfolgen, wie er mich wieder beobachtet. Mit seinen Augen fotografiert und Bilder von dem Moment abspeichert.

      Meine Pussy zieht sich so eng zusammen, dass ich seinen großen Schwanz umso präsenter spüre. Sogar spüre, wie er pulsiert, pumpt und er anschließend dreimal hart in mich stößt, bevor er sich kehlig stöhnend in mir ergießt.

      Schwitzend, schnell atmend und vollkommen erledigt gebe ich sein Haar frei und schließe die Augen. »Das war … verdammt …« Ein Finger legt sich auf meinen Mund.

      »Ich weiß. Es war nötig«, beendet er meinen Satz und lacht vor meinen Lippen.

      »So kann man es auch nennen.«

      Nach einer Weile zieht er sich aus mir zurück und legt sich neben mich auf das ehemals frisch bezogene Bett, das mittlerweile zerwühlt ist. Mit dem rechten Arm zieht er mich an seine Seite und prüft die Augenbinde, die auch als Kühlmaske durchgehen könnte.

      »Noch immer schön kalt«, stellt er mit Zufriedenheit fest. Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er schluckt und tief durchatmend die Augen schließt.

      »Die Maske ist perfekt.«

      »Ist sie. Sie wird in den nächsten Tagen dein ständiger Begleiter sein, bis die Schwellung zurückgeht.«

      Erst jetzt fällt mir auf, dass ihn die Verletzung nicht stört. Sie mich nicht in seinen Augen unattraktiv macht.

      Einen Moment lausche ich auf seiner Brust liegend seinem kräftigen Herzschlag und senke die Lider. Es kommt mir vor, als hätte ich eine Stunde geschlafen, als Dorians Hand über meinen nackten Körper streichelt und jede Zone erkundet. Jede. Als seine Finger in mir sind, öffne ich die Augen und begegne seinem Grinsen.

      »Ich denke, ich bestelle uns etwas zu essen, bevor ich mich an meine Arbeit setze und du Freizeit hast.«

      »Freizeit?«, hake ich nach. »Wie gütig von dir.«

      »So bin ich.«

      »Ich muss lernen. So richtig frei habe ich nicht. Übermorgen steht eine Prüfung an.«

      »Na, dann bist du beschäftigt und wühlst nicht weiter in meinen SM-Spielzeugen.«

      Ich verdrehe die Augen, woraufhin er meine rechte Pobacke fest umfasst. »Was war das?«

      »Nichts. Du hast es dir nur eingebildet«, kichere ich.

      Er greift fester zu, sodass ich scharf die Luft einziehe. »Au, au, Aua.«

      Nun schnaubt er belustigt. »Ich sehe schon, wir werden eine wunderbare gemeinsame Zeit haben.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange, streichelt über meine Stirn und erhebt sich anschließend neben mir.

      Zum ersten Mal kann ich ihn vollkommen nackt beobachten. Er hat einen schönen, festen Männerpo, lange Beine und breite Schultern. Aber nicht so massige wie ein Türsteher. Dorian sieht sehr athletisch, wendig und sportlich aus. Ich wette, die Stange wird er für Trainingszwecke benutzen. Denn in der Raumecke sehe ich Hanteln und sogar Gymnastikbänder, mit denen er sicher trainiert.

      »Gefällt dir, was du siehst?«, erkundigt er sich, nachdem er in seine Shorts gestiegen ist und sein Gesicht über die Schulter dreht. Rasch schaue ich unschuldig zur Decke auf.

      »Was meinst du?«

      »Du bist eine dermaßen miserable Lügnerin, dass es ein Fest sein wird, dich jedes Mal dafür zu bestrafen«, freut er sich und greift zu seinem Smartphone auf dem Nachttisch. »Was willst du essen?«

      »Ähm …« Ich ziehe die Decke über meinen Körper, weil er mich wieder studiert. Er zieht am anderen Ende.

      »Ich will dich nackt um mich haben.«

      »Willst du nicht«, scherze ich und ziehe an der Decke. Ohne loszulassen, ringen wir um die Decke, bis es ihm gelingt, sie mir wegzunehmen.

      »Blödmann. Du hast gesagt, ich soll mich ganz wie zu Hause fühlen.«

      »Dein neues anderes Zuhause, Jane«, antwortet er mit diesem nonchalanten Gesichtsausdruck. Ich trete nach ihm, woraufhin er mein Fußgelenk schnappt und mich zur Bettkante zieht.

      »Du wirst das Bett artig wieder so herrichten, wie du es vorgefunden hast, bevor du eine Spielwiese daraus gemacht hast.«

      Ich schmunzele schnaubend.

      »Hast du mein Bett gesehen?«

      »Ja, absolut unordentlich.«

      Ich rümpfe die Nase. »Schau nicht so, ich mag es ordentlich und aufgeräumt.«

      »Ich hätte gern eine Pizza mit Shrimps«, weiche ich der Diskussion aus.

      »Bestelle ich, sobald du aufgestanden bist.«

      Oje. Ich denke, die nächsten Stunden könnten sehr unterhaltsam werden.

      »Und eine Cola light. Ein Salat wäre auch sehr schön.«

      Natürlich bezahle ich mein Essen, weil ich nicht möchte, dass er mich die nächsten Tage aushält.

      »Zuvor …« Er deutet auf sein Bett, aus dem ich mich erhoben habe. Schnaufend greife ich zur Decke, schüttele sie durch und lege sie danach akkurat zusammen. »Die Kissen nicht vergessen aufzuschütteln.«

      »Tyrann.«

      »Ein bisschen mehr Freude dabei, bitte.«

      Ich kann nicht anders, als ihm nach dem Kissen-Aufschütteln meinen Mittelfinger vors Gesicht zu halten. Sofort schnappt er sich mein Handgelenk, zieht mich zu sich und schenkt mir diesen drohenden Blick, der tief in mein Herz abzielt.

      »Wirst du langsam frech?«

      Ich kann nicht antworten, wenn ich nicht lachen will. Fest presse ich Lippen aufeinander, als er nach meiner Schulter greift und mich auf die Knie drückt. »Wir können die Wiedergutmachung auch hungrig durchziehen.« Gerade als er nach seinem Shortsbund greift, klingelt es an der Tür.

      »Das Essen kam ja per Gedankenbestellung.«

      Dorian schaut auf mich herab. »Glück gehabt, ma fleur.«

      Sinnlich lecke ich mir über die Lippen und schmunzele. Es klingelt erneut, sodass sich Dorian eine schwarze Jogginghose greift, sie anzieht und sich sexy durch sein zerwühltes Haar fährt. »Bin gleich zurück.«

      Wieder klingelt es.

      Mir ist gar nicht aufgefallen, dass sein Atelier eine Klingel neben der Tür hat. Wahrscheinlich habe ich sie immer für einen Lichtschalter gehalten.

      Darf ich jetzt meine kniende Position verlassen oder soll ich in dieser auf ihn warten?

      Besser, ich warte in dieser Haltung auf ihn, da ich zu gern wissen will, ob er mich danach immer noch bestrafen wird. Vielleicht bekomme ich eine Belohnung.

      »Ziemlich ungünstiger Moment«, höre ich Dorian weiter entfernt nicht grade freundlich sprechen.

      »Wieso ungünstig? Sie rufen mich an, nicht dich. Ich wollte nachsehen, wie es dir geht, weil ich seit zwei Wochen nichts mehr von dir gehört habe.« Die Stimme erinnert an einen Mann mittleren Alters.

      »Mir geht es ausgezeichnet. Ich kläre das mit dem Ausstellungskomitee. Danke für deinen kurzen Besuch, aber ich bin gerade beschäftigt.«

      Fragend schaue ich zum Teppich. »Wir wollten mit dir essen gehen, wo wir schon mal da sind.«

      »Nein, Vater. Nicht heute.« Vater?

      Sofort verkrampft sich mein Magen. Wenn ich richtig recherchiert habe, ist Dorians Vater der Gründer der Chevalier-Bank. Der Mann, dem dieses Gebäude gehört. Der Eigentümer, auf dessen Boden ich knie.

      Ich kann bloß noch Gesprächsfetzen hören, keine genauen Sätze.

      »Geh ruhig. Das Bad war dort vorn, Nadine«, schnappe ich noch auf, bevor die Glastür aufgeschoben wird und mir eine schlanke, stark geschminkte und vornehm gestylte Frau entgegenstarrt.

      »O mein Gott!«, stößt sie aus, was ich denke.

      Die Frau im weißen Kostüm dreht das Gesicht über die Schulter. »Schatz, kommst du mal?«

      »Zutritt verboten!«, knurrt Dorian, kaum dass er vor meinem Sichtfeld erscheint und die Tür vor der Nase der Frau zuschiebt. Was … was war das? Sie hat mich angesehen, als wäre ich ein Alien. Okay, ich bin nackt, trage eine Augenmaske und knie wie eine Sklavin auf dem Teppich. Sofort richte ich mich vom Boden auf, während hinter der Tür eine Diskussion beginnt.

      »Was ist los?«

      »Da drin kniet eine nackte Frau.«

      Gott, wie peinlich. Eilig laufe ich auf die Spreizstange zu, um meine Kleidungsstücke vom Boden aufzusammeln und mich hinter dem Kleidungsständer zu verstecken. Die Tür wird wieder aufgeschoben. »Das Badezimmer ist dort drüben!«, wird Dorian lauter. »Sie hat nichts in meinem Schlafzimmer verloren.«

      »Rede nicht in dem Ton mit meiner Freundin«, maßregelt sein Vater ihn. »Geh ins Bad, Nadine. Es ist gleich dort drüben.«

      Ich höre Absätze über den Betonboden klappern, bevor die Schiebetür geöffnet wird. Im Eiltempo ziehe ich meinen Rock und mein Top an, richte die Kleidungsstücke an mir und kämme mein Haar mit den Fingern durch. Danach fällt mein Blick zum Bett. Vor ihm liegen auf dem Boden mein Slip und BH. Außerdem … Kitzelnd läuft Dorians Sperma meine Oberschenkel entlang.

      Shit. Shit. Shit.

      »Du hast eine Frau hier?«

      »Geht dich nichts an.«

      »Doch, ich will sie kennenlernen.«

      »Nein!«, knurrt Dorian. Aber schon im nächsten Moment höre ich Schritte, und ein Mann mit silbergrauem Haar, in einem modernen, schmal geschnittenen blauen Hemd, grau melierten Anzughosen und Lederschuhen betritt das Schlafzimmer. Mein Herz hämmert wie wild unter meinem Brustbein.

      Okay, bleib entspannt. Sei freundlich und aufgeschlossen, wie du es sonst immer als Escortdame bist – ermutige ich mich.

      Dem Mann folgt Dorian, der ihm den Weg versperrt.

      »Mach dich nicht lächerlich, Dorian. Stell sie mir einfach vor, mehr erwarte ich nicht. Anders als Lawrence wird es sicher kein One-Night-Stand sein.«

      »Ist sie auch nicht.«

      »Bonjour«, sage ich, nachdem ich hinter der Garderobe vortrete und erst jetzt checke, eine schwarze Augenmaske zu tragen. Zur Hölle! Wo war meine Sonnenbrille. Sie gäbe ein besseres Bild ab als diese Maske.

      Dorian schenkt mir einen Das-darf-alles-nicht-wahr-sein-Blick und senkt sein Gesicht, während er seine Nasenwurzel massiert. Monsieur Chevalier tritt an mich heran und mustert mich eingehend.

      »Hallo, schön, Sie kennenzulernen, maskierte Frau. Ist das ein Fetisch?«, erkundigt sich sein Vater bei seinem Sohn. Ohne auch nur einen weiteren Schritt auf ihn zuzugehen, spanne ich meinen Beckenboden an. Es läuft weiter aus mir heraus. Ich reiche ihm meine Hand, nachdem er mir seine entgegengestreckt hat. Als seine Augen auf mein verletztes linkes Auge gerichtet sind, senke ich rasch das Gesicht.

      »Was ist mit ihr? Sie hat ein zugeschwollenes Auge.«

      »Nicht von mir«, erklärt Dorian überstürzt, überholt seinen Vater und tritt an meine Seite. »Sie wurde von einem anderen Mann geschlagen.«

      »Geschlagen?« Monsieur Chevaliers Augen huschen aufgeregt von mir zu seinem Sohn, als hinter ihm die bildschöne Frau das Schlafzimmer betritt. Peinlicher kann es nicht werden.

      »Richtig. Ein Mann hat sie geschlagen. Sie trägt die Maske, damit ihr Auge gekühlt wird. Ende der Fragerunde? Können wir nun endlich mein Schlafzimmer verlassen?«

      Plötzlich klingelt es erneut im Atelier.

      »Was … verflucht!«, knurrt Dorian.

      »Willst du nicht aufmachen?«, erkundigt sich sein Vater. Ich merke, dass mich Dorian ungern allein mit seinem Vater und seiner Freundin zurücklassen will. Trotzdem entschließt er sich, zur Tür zu gehen.

      »Entschuldigt mich kurz.«

      Mit einem skeptischen Blick neigt Dorians Vater das Gesicht. Er ist sehr gepflegt, seine Wangen sind glatt rasiert, sein volles Haar vornehm aus der Stirn gestrichen. An seinem Handgelenk trägt er eine große teure Uhr, die nicht zu auffällig ist, aber sicher ein Vermögen kostet. Seine Begleiterin ist von oben bis unten mit Schmuck behangen wie ein Christbaum.

      »Stimmt es, was mein Sohn sagt?«, vergewissert sich Monsieur Chevalier. »Wurden Sie tatsächlich von einem anderen Mann angegriffen? Sie können ruhig ehrlich sein. Ich kenne die Vorlieben meines jüngsten Sohnes.« Wirklich?

      »Ich …« Mit einem missbilligenden Blick beäugt mich seine Freundin. Ihr ist anzusehen, dass sie nicht viel von mir hält. »Ich wurde nicht von Dorian geschlagen. Im Gegenteil. Er hat mir geholfen.«

      Monsieur Chevalier nickt. »Sind Sie Dorians Freundin?«

      Verdammt, was soll ich antworten? Verlegen lecke ich mir über die Lippen. »Es wäre besser, wenn Ihr Sohn alle Fragen beantwortet, Monsieur Chevalier.«

      »Vater ist hier? Echt?«, erkenne ich Lawrence’ raue Stimme. »Und er hat sie nackt gesehen?«

      Gott, wie schlimm kann es noch werden?

      »Nein, er nicht«, sagt Dorian, bevor er mit seinem Bruder ins Schlafzimmer zurückkehrt.

      »Na, das nenne ich mal ein nettes Zusammentreffen in Dorians Spielhöhle. Nadja ist auch am Start und wunderschön wie eh und je.« Lawrence widmet sich zuerst Monsieur Chevaliers Freundin, die vorhin eigentlich noch Nadine hieß.

      Er greift nach ihrer Hand, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu hauchen, anschließend geht er auf seinen Vater zu, der sich zu ihm umgedreht hat.

      »Das trifft sich ja gut, dich zu sehen, Lawrence.«

      »Schön, dich auch zu sehen, Vater.« Beide begrüßen sich mit Händedruck. Dabei schaut sein Vater auf Laws verletzte Fingerknöchel und hebt sie näher zu seinem Gesicht.

      Was hat er gemacht? Als würde Monsieur eins und eins zusammenzählen, dreht er sich zu mir und schaut dann zu Dorian. »Hat etwa Lawrence sie geschlagen?«

      »Nein«, sagen Dorian, Lawrence und ich in einem Chor.

      »Dorian«, zische ich zu ihm, als er wieder neben mir steht. Ich schaue zu ihm auf und flüstere ihm zu: »Ich müsste kurz auf die Toilette, weil …« Unauffällig blicke ich an mir hinunter. Er folgt meinen Blicken, bevor er die Augen weitet, als er vermutlich das Rinnsal an meinem Bein sieht. Schnell nickt er. »Geh ruhig.«

      »Danke«, hauche ich und husche mit den Worten: »Ich müsste kurz ins Badezimmer«, an Monsieur Chevalier und Lawrence vorbei, die sich angeregt unterhalten. Wobei angeregt nicht die richtige Bezeichnung ist. Eher lautstark und impulsiv.

      »Du hast 100.000 Euro für eine Geburtstagsparty ausgegeben?«

      »Gerade ging es um Jane, deren Gesicht lädiert wurde.«

      »Lenk nicht vom Thema ab. Ich möchte eine Erklärung.«

      Je weiter ich mich von der Szenerie entferne, desto freier kann ich atmen. Aus der Entfernung höre ich noch die Worte: »Man wird nicht jeden Tag dreißig. Außerdem steckte Dorian in einer Schaffenskrise fest, bevor er in Jane fest…«

      Ich habe immer angenommen, meine Familie wäre abgedreht, seltsam und verrückt. Aber nach dem Familientreffen, von dem ich gerade Zeuge wurde, bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher, ob die Familie Chevalier nicht meine auf Platz eins abgelöst hat.

      Im Badezimmer angekommen, lege ich den Riegel um und atme erleichtert durch. Puh!

      Zumindest kann ich mich ungestört wieder herrichten.

      Vor dem langen Spiegel über den Waschschalen stelle ich mit Entsetzen fest, dass mein Haar komplett zerwühlt ist. Jeder Außenstehende dürfte sofort wissen, was vor wenigen Minuten im Schlafzimmer passiert ist. Selbst mein Top trage ich auf links und meinen Rock halb schief.

      Ich glaube, ich kann nie wieder unter Monsieur Chevaliers Augen treten. Nachdem ich mich auf der Toilette erleichtert und die restlichen Spuren vom Sex beseitigt habe, wasche ich meine Hände und greife zu Dorians Kamm. Mit der Augenmaske könnte ich mich in einem Nachtclub sehen lassen, aber doch nicht vor seinem Vater.

      Als ich mich halbwegs hergerichtet habe, wie es mir die Umstände ermöglichen, will ich das Bad verlassen. Im selben Moment bewegt sich der Riegel und Dorian öffnet die Tür.

      Ehe er mir die Möglichkeit geben kann, ihn zu fragen, warum er hier ist, umfasst er mein Gesicht, dreht mich zur gefliesten Wand neben der Tür und küsst mich. Unbändig, getrieben und hastig. Ich sinke gegen die Wand, hebe die Hand zu seinem nackten Oberkörper und fahre über seine Schulter. Auch wenn ich den rasanten Kuss erwidern will, gelingt es mir kaum. Nach etwa einer Minute gibt er mich frei.

      »Das habe ich gerade gebraucht.«

      »Kein Problem«, hauche ich atemlos vor ihm und lächele sanft.

      »Kein Problem? Du musst gerade sonst was denken. Es tut mir leid, dass dich die Freundin meines Vaters im Schlafzimmer nackt gesehen hat. Dass du von seinen Fragen bloßgestellt worden bist und …«

      »Sch«, beruhige ich ihn und lege den Zeigefinger auf seinen Mund.

      »Alles halb so wild. Wirklich. Es war mir schrecklich peinlich. Aber es ist nicht deine Schuld.«

      Er neigt das Gesicht und forscht in meinem gesunden Auge. »Ich hatte mir den Abend mit dir anders vorgestellt.«

      »Ich weiß.«

      »Jetzt müssen wir mit ihnen essen gehen.«

      »Essen gehen? So?« Ich blicke an mir hinunter. Ich trage nicht einmal Unterwäsche.

      »Du bist herzlich eingeladen. Aber glaub mir, er will dich ausfragen. Fragen, woher wir uns kennen. Seit wann wir uns treffen, was du beruflich machst. Überlass das Reden mir.«

      »Ich kann doch nicht mit dieser Maske in ein Restaurant gehen.« Ich tippe gegen die Binde, die weiterhin mein angeschwollenes Auge kühlt.

      »Du setzt einfach wieder die Sonnenbrille auf.«

      Erneut öffnet sich die Badezimmertür und Lawrence tritt ein.

      »Was zur Hölle hat er hier zu suchen?«

      »Raus, Law!«, ruft Dorian.

      »Ich brauch kurz Ruhe.« Hinter sich schließt er die Tür und beginnt im Bad auf und ab zu tigern. »Redet ruhig weiter, als wäre ich nicht hier.«

      Ich schmunzele Dorian entgegen. »Ich setze die Sonnenbrille auf, dafür besorg mir meine Unterwäsche. Sie liegt irgendwo beim Bett.«

      Lawrence dreht sich beim Stichwort Unterwäsche zu uns und schenkt mir ein frivoles Grinsen. »Würde ich an deiner Stelle nicht tun, Dorian. Ist nur eine Empfehlung.«

      Dorian wirft ihm einen genervten Blick über die Schulter. »Ich stimme ihm zu. Du brauchst keine Unterwäsche.«

      »Dein Ernst?«, frage ich entsetzt.

      »Mein voller Ernst.«

      »Ich saß noch nie in einem Restaurant ohne Slip.«

      »Es gibt für alles ein erstes Mal«, mischt sich Lawrence ein. »Zumindest lockerst du so die Stimmung am Tisch auf, denn glaub mir, ich werde dir nicht von der Seite weichen«, prophezeit mir Law. Was ein perverser Sack.
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      Eine halbe Stunde später haben wir uns in einem der teuersten Nobelrestaurants Marseilles eingefunden. Teurer Wein. Exklusiver Service. Ein wunderschöner Blick aufs Meer, hinter dem die Sonne untergeht, und Gäste aus gehobenen Kreisen.

      Wie Lawrence es angekündigt hat, sitzt er zu meiner Linken, während Dorian rechts von mir Platz genommen hat. Ich studiere die Menükarte, bei deren Preisen ich schlagartig keinen Hunger mehr verspüre. Trotzdem rebelliert mein Magen, da ich seit heute Mittag nichts mehr gegessen habe.

      »Ich möchte dich nicht nerven, Dorian, aber wie sieht es mit der Ausstellung aus? Wird sie verschoben? Ich möchte ungern Termine mit Geschäftspartnern in Arabien absagen oder ändern, weil deine Ausstellung ins Wasser fällt.«

      Dorian stochert in seinem Salat herum, bevor er antwortet. »Keine Sorge, die Ausstellung wird nicht verschoben oder abgesagt. Der Termin steht. Lawrence und Gideon können es kaum erwarten, die Termine mit deinen Geschäftspartnern wahrzunehmen.«

      Aus den Augenwinkeln schaut Dorian grinsend zu Lawrence, der plötzlich reges Interesse an meinem nackten Knie entwickelt hat. Genüsslich nippt er an seinem Rotweinglas.

      »Absolut richtig. Gideon und ich haben bereits eine Unterkunft gebucht.«

      Wann fliegen sie nach Dubai? Ist es eine dieser exklusiven Ausstellungen, an der gewöhnliche Menschen wie ich nicht teilnehmen dürfen, weil sie laut Monsieur Ducat nicht vornehm und reich genug sind?

      »Sehr schön. Ihr bekommt mal selber etwas organisiert und denkt nicht nur an Spaß und Partys. Wird dich deine neue Freundin begleiten?«

      Dorian dreht das Gesicht von seinem Vater, der mich wieder herausfordernd mustert, zu mir. »Sicher wird sie das. Ich wollte sie heute fragen, ob sie an der Dubaireise teilnehmen wird.«

      Bitte was? Ich kaue auf dem Käsestück mit karamellisiertem Feigenhonig, als ich mich fast verschlucke.

      »Sie sieht überrascht aus«, stellt Nadine fest und hebt spöttisch die rechte Braue.

      »Es kann nicht jeder davon ausgehen, auf jede Reise mitgenommen zu werden«, kontert Lawrence. »Sie wusste noch nichts von unserem Plan.«

      Unter dem Tisch bewegen sich Lawrence’ Finger näher zu meiner Weiblichkeit, während er sich gelassen im Stuhl zurücklehnt.

      »Lasst sie doch selbst sprechen«, richtet Monsieur Chevalier die Frage an mich. »Werden Sie meinen Sohn begleiten?«

      »Ja«, antworte ich sofort, da ein Nein wohl absolut fehl am Platz wäre und jeder an diesem Tisch ein Ja erwartet. »Natürlich werde ich ihn begleiten.«

      Monsieur Chevalier hebt die Brauen. »Sie ist sehr entscheidungsfreudig, das gefällt mir.«

      Wie verdammt komme ich aus dieser Nummer heraus? Ich kann nicht nach Dubai fliegen, weil ich meine Geschwister nicht allein lassen kann. Aber Dorian sieht sehr glücklich über meine spontane Entscheidung aus. Nein, fast erleichtert. Wollte er mich heute wirklich fragen, ob ich ihn begleite?

      »Und wer begleitet dich, Lawrence?«

      Lawrence grinst provokant, blinzelt und sagt zuerst keinen Ton. Gelassen leert er sein Glas, bevor er antwortet: »Ich habe eine Freundin, die ich einladen werde.«

      »Tatsächlich? Du hast eine Freundin? Etwas Festes?«, fragt Monsieur Chevalier interessiert und tupft sich mit der Stoffserviette die Mundwinkel ab, bevor er zu seinem Wasserglas greift.

      »Ganz richtig.« Das ist doch erfunden, oder?

      Dorian scheint neben mir ebenfalls überrascht zu wirken.

      »Wie heißt deine Freundin?«, bohrt sein Vater weiter, als die Vorspeise abgetragen und Hauptspeise serviert wird.

      »Maron Delacroix.«

      Instinktiv greife ich unter dem Tisch nach Dorians Arm und schaue fragend zu ihm auf. Er lügt doch gerade, oder?

      »Was macht sie beruflich?« Sein Vater ist wirklich hartnäckig.

      »Du willst es ganz genau wissen, oder?«, antwortet Lawrence fast schon verärgert. »Sie ist eine renommierte Anwältin. Wird dir sicher nicht genügen. Mir wäre es lieber, du würdest sie nicht kennenlernen.«

      Kurz tritt eine Stille ein, die ich nutze, um nach meinem Besteck zu greifen und meine Tagliatelle mit Shrimps näher zu betrachten. Dorian hat sich Ente bestellt, Lawrence ein fettes Steak. Die Einzige, die Salat futtert wie ein Kaninchen, ist Nadine. Sicher macht sie eine Low-Carb-oder Low-Fat-Diät oder was auch immer.

      »Ich dränge mich euch sicher nicht auf, Lawrence.«

      »Haben wir vorhin erlebt, als ihr in Dorians Schlafzimmer aufgekreuzt seid«, sagt Lawrence beiläufig und säbelt sich ein großes Stück Fleisch ab. »Ich denke, ich überlege mir ganz genau, wann ich euch meine Freundin vorstelle, damit sie nicht das Weite sucht.«

      Ich denke, sie wird nicht so schnell das Weite suchen, wenn sie gekauft ist.

      Während die Aufmerksamkeit immer mehr auf Lawrence gelenkt wird, kann ich mein Essen ungestört genießen. Es schmeckt himmlisch. Immer wieder schaue ich zu Dorian, der mein Lächeln erwidert. Nach dem Hauptgang malt er zwei Buchstaben auf mein nacktes Bein. W und ein C.

      Unauffällig zucken meine Brauen. Er will auf die Toilette gehen?

      Als ich alles aufgegessen habe, während Nadine die Hälfte ihres Grünfutters verschmäht hat, unterbreche ich die Fragerunde. »Ich müsste ganz kurz telefonieren, um einer Freundin für heute Abend abzusagen.«

      »Und ich müsste die Toiletten aufsuchen.«

      Vor Dorian verlasse ich mit dem Handy bewaffnet den Tisch. Einen Moment bekomme ich Mitleid mit Lawrence, der vermutlich weiter in die Mangel genommen ist. Aber ich bin mir sicher, er wird kurz ohne uns klarkommen.

      Rasch verschwinde ich um das Restaurant zu den Parkplätzen, während Dorian durch die geöffnete Terrassentür des Nobelrestaurants geht.

      Als ich mir sicher bin, dass Dorians Vater und seine Begleiterin mich nicht sehen, husche ich ebenfalls durch die Terrassentür und kann für den Bruchteil einer Sekunde Law den Kopf schütteln sehen. Er weiß, was wir vorhaben.

      Vor den Toiletten angekommen, wartet Dorian bereits auf mich. »Komm.«

      Er umfasst meine rechte Hand und führt mich in die Herrentoiletten. Nachdem er die Kabinen geprüft hat und niemand zu sehen ist, umfasst er mein Gesicht im Waschraum und lehnt seine Stirn gegen meine.

      »Dubai, Dorian?«

      »Ja. Ich wollte dich heute in einem günstigen Moment fragen und nicht unvorbereitet wie gerade eben. Aber ich danke dir, dass du mitkommen wirst. Du glaubst nicht, wie erleichtert ich über dein Ja vorhin am Tisch war.«

      Er sieht unendlich glücklich aus, was es mir umso schwerer macht, ihm die Wahrheit sagen zu müssen. Aber ich will ehrlich zu ihm sein.

      »Dorian, ich weiß, wie sehr du dich freust, und glaube mir, es gäbe nichts Schöneres, als dich nach Dubai zu begleiten«, beginne ich ihn schonend auf meine Absage vorzubereiten.

      Ein Schatten flackert durch seine eisblauen Augen. »Aber du wirst nicht mitkommen, oder?«

      Langsam rutschen seine Hände von meinen Wangen. Ich greife nach seinen Handgelenken, um seine Hände wieder auf mein Gesicht zu legen. »Ich kann es dir noch nicht versprechen. Es ist nicht so einfach für mich, Urlaub zu machen. Meine Geschwister brauchen mich und Dubai … das wird sicher ziemlich …«

      »Du kannst selbstverständlich davon ausgehen, dass du für die Reise gebucht wirst. Ich bezahle jeden Tag, den Flug, die Verpflegung, alles.«

      Das ist … Perplex blinzele ich mit dem gesunden Auge. »Das ist viel zu teuer.«

      »Das bist du mir wert. Jeden Cent.«

      Überrascht von seinen Worten senke ich den Blick zu seinem weißen Hemd. »Wir finden eine Möglichkeit mit deinen Geschwistern. Du kannst mir später, wenn wir endlich allein sind, erzählen, was dir Sorgen bereitet. Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.« Wir?

      Das hört sich so an, als wären wir ein Team. Ein echtes Paar, das Probleme gemeinsam löst und meistert. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie wir das lösen werden, trotzdem nicke ich zustimmend.

      »Wir finden eine Lösung«, antworte ich und schaue entschlossen zu ihm auf. Ein überwältigendes Lächeln lässt sein Gesicht strahlen und verscheucht die düsteren Schatten um seine Augen.

      »Du ahnst nicht, wie glücklich du mich mit dieser Antwort machst, ma fleur.«

      Erleichtert atmet er geräuschvoll durch, bevor sich seine Lippen auf meine legen. Dieses Mal küsst er mich weder stürmisch noch besitzergreifend, sondern auf eine sonderbare Art dankbar und glücklich. Sinnlich umkreisen sich unsere Zungen wie bei einem Tanz. Ich könnte auf der Stelle schwach werden, würde sein Vater nicht auf uns warten.

      »Du hast dir zudem eine Belohnung verdient«, spricht er vor meinen Lippen, die von seinen rauen Bartstoppeln leicht angeschwollen sind.

      »Belohnung?«, hake ich nach.

      »Allerdings. Obwohl ich dich nicht angewiesen habe, in meinem Schlafzimmer kniend auf mich zu warten, hast du die Position nicht verlassen. Auch nicht, als Nadine ins Zimmer geplatzt ist. Das war eine absolute Meisterleistung. Du glaubst nicht, wie stolz ich auf dich bin, und ich kann es nicht abwarten, später dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben«, raunt er grinsend vor meinem Gesicht und küsst meinen Mundwinkel.

      »Ich freu mich, dich stolz gemacht zu haben, und bin gespannt, was du dir ausgedacht hast.«

      Schon jetzt kribbelt die Vorfreude in meiner Bauchgegend. Das wäre die erste richtige Belohnung, die ich von ihm erhalten werde.

      »Was macht dein Auge?«, erkundigt er sich.

      »Es geht. Der Schmerz kommt langsam zurück.«

      »Es wird Zeit, dass wir uns verabschieden.«

      »Ich hätte überhaupt nichts dagegen«, stimme ich ihm zu und lächele ihm entgegen.

      »Gehen wir.« Wieder greift er nach meiner Hand, nachdem er mein Gesicht losgelassen hat. Dieses Mal verschränkt er seine Finger mit meinen. Das habe ich bisher nur mit meinen festen Freunden gemacht. Aber mittlerweile ist Dorian kein gewöhnlicher Kunde für mich. Er ist so viel mehr. Ein guter Freund. Ein Vertrauter. Mein Liebhaber.

      Während wir durch das Restaurant gehen, das gut besucht ist, male ich mir in Gedanken aus, wie der Abend ausgehen wird. Wie es sein wird, neben ihm einzuschlafen. Wie das Aufwachen wird, wie, wenn ich ihn beim Malen beobachten werde.

      In diesem Moment, in dem ich unendlich glücklich bin, bemerke ich zu spät, dass eine Frau mit dunkel gewelltem Haar in einem bunt geblümten Kleid auf uns zukommt. Sie hat nur Blicke für Dorian und scheint mich nicht hinter ihm zu sehen.

      »Dorian, das ist ja ein Zufall, dich hier zu treffen.« Neugierig schaue ich an Dorians Oberarm vorbei und sehe die junge Frau, die vielleicht mein Alter hat, an. Sie hat unfassbar ozeanblaue Augen, einen hellen Teint und ein unschuldiges Auftreten, als wäre sie mein Spiegel-ich.

      »Héloise.« Unmerklich spannt sich Dorians Arm an. Sein Griff wird fester und aus seinem Gesicht ist jegliche Freude gewichen.

      »Wie ich sehe, bist du nicht allein unterwegs und hast Ersatz gefunden?«

      »Als Ersatz würde ich Jane nicht bezeichnen. Wenn du uns entschuldigst, wir sind auf dem Sprung.«

      Héloise studiert mich mit knappen Blicken, hat aber nur Augen für Dorian. »Warum antwortest du nicht auf meine Nachrichten? Bin ich plötzlich ein Niemand für dich?«, redet sie auf Dorian ein, der mich an ihr vorbeiführen will. »Dorian, warte. Nur einen Moment.«

      »Keine Sekunde«, knurrt er und betritt mit mir die Außenterrasse mit der Sicht auf das Meer.

      »Wer ist diese Frau?«, frage ich Dorian im Flüsterton.

      »Eine flüchtige Bekanntschaft«, antwortet er knapp.

      »Ich war viel mehr. Deine Freundin, deine Muse, deine Partnerin«, höre ich hinter mir die Frau mit fast weinerlicher Stimme sprechen. »Ich kann so nicht weiterleben. Weißt du, wie es ist, keinen Master mehr zu haben?«

      Ein kalter Schauer rieselt mein Rückgrat hinab. Was hat sie gesagt? Sie war seine Freundin? Muse? Partnerin? Ganz genau das, was ich in Dorians Nähe empfinde?

      Ich dachte, dieses Gefühl wäre einmalig. Ich dachte, diese Vertrautheit gäbe es nur zwischen ihm und mir, weil ich so etwas nie zuvor gespürt habe.

      Abrupt bleibe ich auf der Außenterrasse stehen und löse mich von Dorians Hand. »Ich muss kurz …«

      Ich kann nicht die passenden Worte finden, um das, was ich gehört habe, zu verdauen.

      »Jane«, ruft mir Dorian hinterher. Doch gerade brauche ich Abstand, um einen klaren Kopf zu gewinnen.

      Während ich mit immer schnelleren Schritten den Parkplatz überquere, flackern Lawrence’ Worte in meinem Kopf auf: ›Irgendwann steige ich dahinter, wieso die Frauen so vernarrt in diese Taktik sind und dir immer verfallen.‹

      Taktik?

      Ist das Gefühl, das ich in Dorians Nähe spüre, Teil einer Taktik? Ist alles nur inszeniert, um mich an ihn zu binden, bis er mich nicht mehr braucht?

      Gott … worauf bin ich reingefallen? Worauf?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Und zum Schluss

          

        

      

    

    
      
        
        Wie? Jetzt ist schon Schluss?

        Leider ja.

        Aber wie heißt es so schön: wenn es am schönsten ist, sollte man gehen … Doch schon in einem Monat geht die Reise mit Jane, Dorian, Law & Gideon so richtig los. Seid ihr bereit?

      

        

      
        An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer wundervolles Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken. Ein großes Dankeschön geht an meine Korrektorin und meine Testleserinnen Jule, Line, Gaby & Nadja.

      

        

      
        Schon in circa einem Monat erscheint der Folgeband mit dem Titel „VERFÜHRT bis du mich LIEBST“. Er ist bereits auf Amazon vorbestellbar. Schaut sehr gern vorbei, um die Fortsetzung nicht zu verpassen.

      

        

      
        Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

        Und wie immer freue ich mich über jede Rezension, wenn ihr mich und meine Romane unterstützen möchtet.

      

        

      
        Cordialement!

        ♥

        D.C. Odesza
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